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Gewalt überwinden...
Der Alltag von Millionen von Menschen ist geprägt durch Gewalt, Krieg 
und Flüchtlingselend. Es gilt, diesen Menschen eine Perspektive zu eröffnen.

Die Hoffnung auf eine bessere Zukunft erfüllt sich nicht von allein. Der 
Zivile Friedensdienst hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Spirale der Gewalt 
zu durchbrechen und Entwicklungen in Gang zu setzen, die ein menschen­
würdiges Leben ermöglichen.

Als friedens- und entwicklungspolitischer Personalfachdienst der evangelischen 
Kirchen in Deutschland suchen wir für Partner in Afrika, Asien und Lateinamerika:

Fachkräfte für den Zivilen Friedensdienst
mit Qualifikationen in psychologischer Behandlung von Traumata, in Friedenspäd­
agogik, Konfliktschlichtung bzw. -bearbeitung, Krisenprävention und/oder Erwach­
senenbildung. Ein abgeschlossenes Studium mit anschließender Berufserfahrung 
von mindestens drei Jahren sowie einschlägige Fachkompetenz setzen wir voraus.

Interessierten Frauen und Männern bieten wir einen Drei-Jahres-Vertrag mit ange­
messenem Unterhaltsgeld und umfassenden sozialen Leistungen gemäß Entwick­
lungshelfer Gesetz (EhfG). Der Vermittlung geht eine intensive individuelle Vorbe­
reitung voraus, in der sich unsere mehr als 40jährige Erfahrung in der weltweiten 
Vermittlung von Fachkräften niederschlägt.

Das Programm “Ziviler Friedensdienst” wird vom Bundesministerium für wirtschaft­
liche Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) finanziell unterstützt.

Ihre vollständigen Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte an:

Evangelischer Entwicklungsdienst 
Ref. Fachkräfte - Friedensfachdienst 
Ulrich-von-Hassell-Straße 76 
53123 Bonn
E-Mail: bewerbung@eed.de

Infos auch auf unserer Homepage: 
www.eed.de

mailto:bewerbung@eed.de
http://www.eed.de


INTERN

Stuttgart, den 2.12.2002

Liebe Leserin, 
lieber Leser,
wäre unsere Welt ein Dorf, und hätte dieses Dorf genau ein­
tausend Einwohner, dann sähe unsere Gemeinschaft in etwa 
so aus:
584 von uns wären Asiaten, 123 Afrikaner, 95 Europäer und 52 
Nordamerikaner. 300 Menschen im Dorf besuchten die Kirche, 
175 die Moschee, 128 den Hindu-Tempel und 55 folgten der 
Lehre Buddhas.
Ein Drittel der Dorfbewohner wären Kinder und jährlich kämen 
28 Babys dazu. Weil 10 von uns pro fahr sterben würden, wüch­
se unser Dorf beständig an und wir wären schon 1018 im näch­
sten /ahr. In unserer 1000-Seelen-Gemeinde gäbe es 200 sehr 
reiche Leute, die dreiviertel des gesamten Einkommens unter 
sich aufteilten, und es gäbe 200 sehr arme Menschen, die sich 
mit 2 % des Gesamteinkommens begnügen müssten.
Nur 70 unter uns besäßen Autos, manche gleich mehrere. Die 
Mehrheit der Dörfler, 670 genau, wären Analphabeten.
Es gäbe für alle Welt-Dorf-Bewohner genau einen Arzt bzw. 
eine Ärztin, sieben Lehrer bzw. Lehrerinnen und fünf Soldaten. 
Von unserem jährlichen Haushalt von 3 Mio. US-Dollar gäben wir 
181000 $ für Waffen und Kriege aus, 159 000 $ für Erziehung 
und 132000 $ für die Gesundheit...
Nahezu endlos ließe sich dieses reizvolle Zahlenspiel vertiefen 
und erweitern: Bildung, Ernährung, Lebenserwartung, Krankhei­
ten, Behinderungen, Arbeitszeit, Kleidung, Urlaubstage ... Ausge­
dacht hat sich das Modell die amerikanische Wissenschaftlerin 
Donella Meadows, und zwar schon im /ahr 1990. Insofern be­
dürfen die Zahlen sicherlich der Aktualisierung, der Grundtenor 
aber und die Anschaulichkeit der globalen Verhältnisse bleibt er­
halten. Meadows, die Hauptautorin des vom Club of Rome her­
ausgegebenen epochalen Werkes »Die Grenzen des Wachstums«, 
errechnete die Vergleichszahlen damals für ihre wöchentliche 
Kolumne »The Global Citizen«, die in den USA in 20 Zeitungen 
erschien und mehrfach ausgezeichnet wurde.
Donella Meadows starb 60-jährig im Dezember 2001. Ihr sprach­
liches Bild vom »global village« begegnet uns häufig in diesen 
Tagen. Oft sind damit die schnellen weltweiten Verkehrsverbin­
dungen, Online-Vernetzungen oder internationale Handels- und 
Produktionsschienen gemeint. Und nicht selten wird das »globa­
le Dorf« als Metapher für die Globalisierung schlechthin ge­
braucht, womit man - wie wir meinen - den Dörfern und Dörf­
lern in aller Regel ziemlich unrecht tut. Denn noch geht es ja in 
den allermeisten dörflichen Gemeinschaften gesitteter und weni­
ger ungerecht zu, als auf dem globalen Terrain. Wäre es denkbar, 
um nur ein Beispiel zu nennen, dass in ein und demselben Ort 
die Dorfschönen ihre Swimmingpools füllen, während gleichzei­
tig ein Drittel aller Bewohner keinen Zugang zu sauberem Trink­
wasser hat?
Dorfgemeinschaften sind keine Paradiese, sie zeichnen sich un­
ter anderem durch ein hohes Maß an öffentlicher und sozialer 
Kontrolle aus. Den Globalisierungsprozessen aber fehlte genau 
diese Kontrolle viel zu lange, die »global player« der Weltwirt­
schaft agierten still und leise und am liebsten ganz weit weg. 
Allmählich jedoch zeichnet sich ab, dass die weltweiten Zivilge­
sellschaften die ihnen zugedachte Rolle des »Dorftrottels« leid 
sind: Sie informieren sich, sie solidarisieren und vernetzen sich 
und gestalten das Leben im Dorf aktiv und konstruktiv mit. 
Mehr zum Thema in unserem zivil-Schwerpunkt ab Seite 16.
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INFO

■ KRIEG UND FRIEDEN

Neues Logo: NO WAR

»NO WAR« - in zwei Worten Protest und Wider­
stand gegen den Krieg sichtbar machen, das
möchte eine neu initiierte Lo­
go-Kampagne. Geboren hat 
die Idee die »Graswurzel­
werkstatt« in Köln, ein Bünd­
nis alternativer Aktionsgrup­
pen. Die Absicht der Initiato­
ren war, ein Logo für den All­
tag zu entwickeln, mit dem 
gut sichtbar und eindeutig 
die Ablehnung aller Kriegs­
planungen demonstriert wer­
den kann. Es gibt Aufkleber 
und Plakate in unterschiedli­
chen Größen, die »auf allen 
verfügbaren realen und digi­
talen Flächen« anzubringen 
sind. Seit Ende September 
gibt es die Kampagne, die 
sich auch international aus­
breiten soll. Geplant sind

Anti-Kriegs-Logogleichlautende Plakate in 
verschiedenen Sprachen, z.
B. russisch und arabisch.
Weitere Infos zur Logo-Kampagne sind erhältlich 
unter www.no-war-logo.org oder bei Graswurzel­
werkstatt, Scharnhorststr. 6, 5073 3 Köln, Fax: 02 
21/76 5 8 8 9.

Vatikan: Atomwaffen unvereinbar mit 
dem Frieden

Der Heilige Stuhl hat am 1. Oktober vor den Ver­
einten Nationen in New York erklärt, dass es 
heutzutage keinerlei moralische Rechtfertigung 
geben könne für Militärdoktrinen, welche die 
Verbreitung oder Lagerung von Nuklearwaffen 
förderten. Der Delegationsleiter des Vatikans, Erz­
bischof Martino, erklärte: »Nuklearwaffen sind 
unvereinbar mit dem Frieden, den wir für das 21. 
Jahrhundert suchen und können nicht gerechtfer­
tigt werden. Diese Waffen sind Instrumente des 
Todes und der Zerstörung«. Der Heilige Stuhl war 
am 13. Juni symbolisch dem Umfassenden 
Atomteststoppabkommen Comprehensive Test 
Ban Treaty (CTBT) beigetreten und unterstützt 
den Nichtverbreitungsvertrag Non-Proliferation 
Treaty (NPT).

Keine Waffen nach Israel

Keine weiteren Rüstungsexporte aus Deutsch­
land nach Israel und keine Warenimporte aus 
den israelischen Siedlungen auf besetztem Ge­
biet in die EU, fordert der Tübinger Arbeitskreis 
Palästina in seiner Unterschriftensammlung an 
das Auswärtige Amt. Durch Rüstungsexportge­
nehmigungen unterstütze die deutsche Regie­
rung den Krieg. Waffen im Wert von 346,6 Mio. 
DM seien allein im Jahr 2000 nach Israel expor­
tiert worden, überwiegend Teile für den Panzer­
bau. Die israelische Armee verfüge über Scharf­
schützengewehre der Firma Mauser. In dem Auf­
ruf werden generell Rüstungsexporte in die Län­
der des Krisengebietes Naher Osten abgelehnt.

Seit September 1998 sei der EU-Kommission be­
kannt, dass Israel regelmäßig Produkte aus den 
israelischen Siedlungen in den besetzten Gebie­
ten (Westbank, Gaza, Golan, Ost-Jerusalem) in
die EU importiert. Diese Praxis widerspreche den 
Bestimmungen des »Interimsabkommens über

Handel und den Handel be­
treffende Angelegenheiten« 
von 1995, das Begünstigun­
gen nur für Waren aus dem 
israelischen Staatsgebiet vor­
sieht. Unterschriftslisten bei: 
Arbeitskreis Palästina Tübin­
gen, Anja Kidess, Yitzhak-Ra- 
bin-Str. 3, 
70376 Stuttgart, 
ak-palaestina-tuebingen @ 
gmx.de

Ziviler Friedensdienst

»ZFD500 - Mehr Fachleute 
für den Frieden« lautet die 
Kampagne, mit der das Fo­
rum Ziviler Friedensdienst, 
die Aktionsgemeinschaft
Dienst für den Frieden, der 
Internationale Christliche

Friedensdienst EIRENE sowie der Weltfriedens-
dienst auf ihre Forderung nach einer Verfünffa­
chung des Zivilen Friedensdienstes (ZFD) bis 
2006 aufmerksam machen. Mit rund zehn Millio­
nen Euro hat das Bundesministerium für wirt­
schaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(BMZ) seit 1998 Ausbildung und Einsatz der Frie­
densfachkräfte im Ausland gefördert. Es sei Zeit, 
diese Mittel aufzustocken, hieß es. Für 50 Millio­
nen Euro könnten schon 500 Profis für den Frie­
den arbeiten. Das Geld dafür sei vorhanden, 
denn die EU-Mitgliedsländer haben sich ver­
pflichtet, ihre Mittel für die Entwicklungszusam­
menarbeit bis 2006 auf mindestens 0,33 Prozent 
ihres Bruttosozialprodukts zu erhöhen. Für 
Deutschland bedeutete dies: In den nächsten 
vier Jahren müssten eine Milliarde Euro mehr für 
die Entwicklungszusammenarbeit zur Verfügung 
stehen. Einen Teil dieses Geldes wollen die Frie­
densgruppen für gewaltfreie Konfliktlösung ein­
gesetzt wissen.

Weltrat der Kirchen:
Krieg gegen Irak wäre »illegal, unmo­
ralisch und unklug«

»Viele Christen in aller Welt sind fest davon über­
zeugt, dass ein präventiver Krieg gegen den Irak 
illegal, unmoralisch und unklug wäre«, so der 
Generalsekretär des Ökumenischen Weltrates der 
Kirchen, Dr. Konrad Raiser, in einem Brief an die 
15 Mitglieder des UN-Sicherheitsrates am 15. Ok­
tober. Er reagierte damit auf die Entscheidung 
des US-Senates vom 10. Oktober, mit der Präsi­
dent Bush zum Einsatz militärischer Gewalt ge­
gen den Irak autorisiert wurde. Raiser erinnerte 
in seinem Brief daran, dass der Weltrat der Kir­
chen bereits im September beklagte, dass aus­
gerechnet die mächtigsten Staaten der Welt wei­
terhin den Krieg als ein tolerierbares Mittel der 
Außenpolitik ansehen und damit sowohl die 
Charta der Vereinten Nationen als auch die

Christliche Lehre verletzten.
Im Blick auf die potentiellen Opfer eines Krieges 
gegen den Irak erklärte Raiser: »Die Menschen 
im Irak haben genug gelitten unter den Sanktio­
nen seit 1991. Unschuldigen Menschen noch 
mehr Strafe aufzuerlegen ist moralisch nicht 
mehr zu rechtfertigen. Jedes weitere Schüren der 
Gewalt, die diese Region bereits heute verzehrt, 
wird nur noch mehr Hass aussäen, extremisti­
sche Ideologien verstärken und zudem globale 
Instabilität und Unsicherheit vergrößern.« Raiser 
beendete seinen Brief an den UN-Sicherheitsrat 
mit den Worten des Propheten Jesaja: »Denn es 
wird kein Volk wider das andere das Schwert er­
heben, und sie werden hinfort nicht mehr lernen, 
Krieg zu führen.« (Jes.2.4)

Größte Friedensdemos seit Vietnam

Die Angst vor einem drohenden Krieg gegen den 
Irak hat am 28. Oktober weltweit hunderttausen­
de Menschen auf die Straßen getrieben. Demon­
strationen gab es in vielen Städten Europas, Mit­
telamerikas, Asiens und der USA. Allein in Was­
hington zählten die Veranstalter rund 200 000 
Teilnehmerinnen der Protestaktionen, die von der 
Organisation »Not in our name« initiiert worden 
waren. Die Veranstalter, darunter zahlreiche 
kirchliche Gruppen, sprachen von den größten 
Friedensdemonstrationen seit dem Vietnam- 
Krieg.

Foto: Arbeiterfotografie.com

In Deutschland gingen mehr als 15 000 Men­
schen in 89 Städten gegen einen Irak-Krieg auf 
die Straße oder beteiligten sich an Diskussions­
veranstaltungen. In Stuttgart beteiligten sich an 
der Konferenz »Alternativen zur Gewalt«, die von 
Friedens- und Umweltgruppen sowie den Globa­
lisierungskritikern Attac organisiert wurde, mehr 
als 200 Teilnehmer. In der Abschlusserklärung 
der Konferenz heißt es: »Wir nehmen das Heft 
selbst in die Hand und übernehmen Verantwor­
tung für eine friedliche, gerechte und ökologi­
sche Welt.« 
www.dfg-vk.de/konferenz
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US-Militär wirbt im Kino für »Enduring 
Freedom«

Mit einem beinahe fünfminütigen Kinotrailer in 
Hollywood-Manier wirbt das US-Militär für den 
Kampf gegen den Terror. Der Propaganda-Spot 
mit dem Titel »Enduring Freedom: The Opening 
Chapter« ist das erste Medienprojekt, bei dem 
Marines und Navy der US-Streitkräfte gemeinsam 
auftreten, berichtete die Los Angeles Times am 
15. Oktober. Demnach wird darin das Militär mit 
einem Hurra-Patriotismus promotet wie man ihn 
seit dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr gesehen 
hat. Das 1,2 Mio. Dollar teure Filmprojekt soll die 
zivile Unterstützung der Streitkräfte fördern. Zur­
zeit läuft der Trailer in 800 Kinos landesweit, um 
die Reaktionen darauf zu testen. Bei einem posi­
tiven Echo sollen es 4.000 werden. Der Trailer 
verlange weder ein Urteil noch eine Handlung 
vom Zuseher, sagte der Schöpfer des Films, Ja­
mes Kuhn, ein Mitglied der Streitkräfte. »Er will 
lediglich sagen: Sie sind Steuerzahler, hier ist ein 
aussagekräftiger Blick auf das Militär«, so Kuhn 
weiter. Keinesfalls wolle er das Werk als Propa­
ganda sehen. Bei manchen Kinobesuchern löste 
der Trailer laut LA Times gemischte Gefühle aus. 
Beispielsweise bei einer Mutter, die sich über 
den Trailer ärgerte, weil er vor einem Kinderfilm 
gezeigt wurde, in dem sie mit ihren vier und sie­
ben Jahre alten Töchtern war. Sie halte die ein­
stürzenden Twin Towers und Soldaten in Afgha­
nistan nicht für geeignetes Kinderprogramm. Das 
Filmmaterial wurde von vier von der Produkti­
onsfirma American Rogue Film speziell als Ka­
meramänner geschulten Soldaten der Marines 
sowie der Navy aufgenommen. Nach einigen 
Monaten waren 250 Stunden Film vorhanden, 
die zu dem Spot verarbeitet wurden. Der Rest 
des Materials wird für Rekrutierungsspots und 
DVDs verwendet, (pte)

Afrika: Aktionsplan für den Frieden

Religionsgemeinschaften in ganz Afrika wollen 
sich stärker für Frieden, Verständigung und die 
Verhütung von Konflikten einsetzen. »Wir glau­
ben, dass Frieden in Afrika möglich ist«, erklärten 
mehr als 100 Teilnehmer zum Abschluss eines 
interreligiösen Friedensgipfels im südafrikani­
schen Johannesburg. In einem Aktionsplan ver­
pflichteten sich die Vertreter von Christentum, Ju­
dentum, Islam, Buddhismus, Hinduismus, Bahai 
und traditionellen afrikanischen Religionen aus 
21 Ländern zu konkreten Schritten. Afrika sei ein 
religiöser Kontinent, aber auch seit langem von 
Gewalt geprägt, erklärten sie. Der Plan sieht die 
Schaffung eines interreligiösen Komitees vor, das 
künftig mit gemeinsamen Erklärungen und ande­
ren Aktionen zu Konflikten in Afrika Stellung neh­
men soll. Der Schwerpunkt soll zunächst auf den 
Konflikten im Sudan, der Elfenbeinküste, Uganda 
und der Demokratischen Republik Kongo liegen. 
Zugleich wurde die Errichtung einer interreligiö­
sen Friedensstiftung beschlossen.

EKD-Synode lehnt Angriffskrieg gegen 
Irak ab

Einen Angriff auf den Irak, mit dem Ziel, Saddam 
Hussein zu beseitigen, lehnt die Evangelische

Kirche in Deutschland ab. Mit nur einer Gegen­
stimme und drei Enthaltungen fiel die diesbe­
zügliche Abstimmung während der EKD-Syn- 
odentagung in Timmendorfer Strand sehr ein­
deutig aus. Die Synode machte sich damit eine 
Erklärungen des Rates der EKD vom September 
zu eigen, in der insbesondere betont wurde, 
dass ein Angriffskrieg weder dem Völkerrecht 
noch dem Grundgesetz entspreche. Die Synode 
stellte sich bewusst »an die Seite all der Kirchen 
in den Vereinigten Staaten von Amerika, die ihre 
Regierung nachdrücklich aufgefordert haben, von 
den Kriegsplänen gegen den Irak Abstand zu 
nehmen«.
In einem weiteren Beschluss bat die Synode die 
Gemeinden, »angesichts zunehmender Gewalt in 
unserem Land und zwischen den Völkern und 
Staaten ein regelmäßiges oder auch anlassbezo­
genes Friedensgebet« zu sprechen, »um die Kraft 
des Friedens Jesu Christi der menschlichen Ge­
walt entgegen zu setzen«. Der Wortlaut aller Sy­
nodenbeschlüsse ist im Internet abrufbar unter 
www.ekd.de/synode2002/aufbau beschluesse

US-Friedensaktion: 
Computerspiel für Bush

In einer Playstation sieht eine Online-Kampagne 
gegen eine US-Intervention im Irak die einzig Er­
folg versprechende Möglichkeit zur Rettung von 
Leben und Vermeidung der Schäden, die ein sol­
cher Militärschlag für die USA und die Region 
nach sich ziehen würde. Die Kampagne »Buy 
Bush a Playstation 2« hat im Internet zum Spen­
den aufgerufen und bereits nach kurzer Zeit die 
notwendigen 3Z0 Dollar gesammelt, um dem 
US-Präsidenten und Oberbefehlshaber der Streit­
kräfte George W. Bush eine Spielkonsole zu kau­
fen. Damit solle erreicht werden, dass Bush »sei­
ne Kriegsgelüste an der PS2 auslebt« und im 
echten Leben friedvoller agiert. Mit den 320 
Dollar soll Bush eine PS2-Spielkonsole, eine Me- 
morycard sowie das Spiel »Conflict: Desert 
Storm« geschenkt werden. In dem Wargame geht 
es um die Eroberung Bagdads und die Eliminie­
rung des dortigen Herrschers. Damit auch Vize­
präsident Dick Cheney etwas davon hat, werde 
ein zusätzlicher Dual-Shock-2-Controller gekauft. 
Mit der Spendenaktion werde zudem der Appell 
verbunden, von einer militärischen Intervention 
im Irak abzusehen und die Leben irakischer Zivi­
listen sowie US-amerikanischer Soldaten zu 
schonen.
Auf die Idee kam der Initiator der Aktion, Mikel

Sreenshot aus »Conflict Desert Storm«, dem Spiel, das 
dem US-Präsidenten geschenkt wurde.

Reparaz, nachdem die Einwände und Bedenken 
von verschiedenen Seiten die US-Administration 
nicht beeindruckten. Die logische Schlussfolge­
rung sei daher, dass Bush offensichtlich »noch 
nie in seinem Leben auch nur ein einziges Vi­
deogame gespielt« habe. Ohne die »Katharsis« 
eines solchen Spiels habe der Präsident keine 
andere Möglichkeit als echte Kriege zu führen. 
Psychologisch wird das Wort Katharsis als das 
»Sichbefreien von seelischen Konflikten und in­
neren Spannungen durch emotionale Abreakti­
on« (Duden) verstanden. Damit spielt der Initiator 
auch auf Bushs Vater und Amtsvorgänger an. 
Viele Medien haben Bush Junior vorgeworfen, er 
wolle das zu Ende bringen, was sein Vater 1991 
nicht geschafft oder gewollt hatte.
(pte)

■ FRIEDENSPREISE

Friedenspreis des deutschen Buchhan­
dels

Der nigerianische Schriftsteller Chima Achebe 
wurde am 13. Oktober 2002 in der Frankfurter 
Paulskirche mit dem Friedenspreis des deutschen 
Buchhandels ausgezeichnet. Er erhält den all­
jährlich während der Frankfurter Buchmesse ver­
gebenen Friedenspreis, weil er eine der »kräftig­
sten und subtilsten Stimmen« Afrikas in der Lite­
ratur sei, ein »großer Erzähler«, »unnachgiebiger 
Lehrer und Moralist«.
Achebe erklärte während der Entgegennahme, 
dass dieser Preis buchstäblich sein Leben geret­
tet habe, da er, der in seiner Heimat als Unruhe­
stifter gelte, nunmehr international als Friedens­
stifter ausgezeichnet sei.

Friedens-Nobelpreis 2002 für jimmy 
Carter

Jimmy Carter, US-Präsident von 19ZZ bis 1981, 
erhält den Friedensnobelpreis 2002. Carter wird 
»für seine jahrzehntelangen, unermüdlichen 
Bemühungen, friedliche Lösungen für internatio­
nale Konflikte zu finden und Demokratie und 
Menschenrechte zu fördern, bzw. die wirtschaftli­
che und soziale Entwicklung voranzutreiben« 
ausgezeichnet, so das norwegische Nobelpreis­
komitee (www.nobel.no/index.html). Carters Me­
diator-Rolle im Nahost-Friedensabkommen von 
Camp David zwischen Israel und Ägypten allein 
sei ein Nobelpreis wert gewesen. Wie es in der 
Begründung heißt, setzte Carter zu einer Zeit, als 
der Kalte Krieg zwischen Ost und West beherr­
schend war, erneut Akzente für Menschenrechte 
in der internationalen Politik. Durch die Gründung 
des Carter Centers, das in diesem Jahr sein 20- 
jähriges Bestehen feiert, habe Carter sehr umfas­
sende und hartnäckige Konfliktlösungen für ver­
schiedene Kontinente übernommen. Der Ex-Prä- 
sident habe ein außerordentliches Engagement 
für Menschenrechte gezeigt und habe als Beob­
achter bei unzähligen Wahlen rund um den Erd­
ball gedient. Gewürdigt wurde Carters harter Ein­
satz an vielen Fronten im Kampf gegen tropische 
Krankheiten und für Wachstum und Fortschritt in 
Entwicklungsländern. »In einer Situation, die ge-
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genwärtig von Drohungen des Einsatzes von Ge­
walt geprägt ist, ist Carter seinen Prinzipien treu 
geblieben.« Seinen Prinzipien zufolge müssen 
Konflikte so weit wie möglich durch Vermittlung 
und internationale Kooperation auf Basis von in­
ternationalem Recht, Respekt der Menschenrech­
te und wirtschaftlicher Entwicklung gelöst wer­
den.
(pte)

Alternativer Nobelpreis 2002 für Bu­
rundi, Paraguay und Schweden

Der Alternativ-Nobelpreis 2002 ist in diesem Jahr 
dreigeteilt. Preisträger sind das Centre Jeunes Ka- 
menge aus Burundi, die schwedische Stiftung 
Kvinna till Kvinna und der Menschenrechtsakti­
vist Martin Almada aus Paraguay. Einen Ehren­
preis erhält der australische Professor Martin 
Green von der University of New South Wales. 
Green erhält den Ehrenpreis für seine Arbeiten 
zur Nutzbarmachung der Solarenergie. Die Aus­

Das Centre /eunes Kamenge aus Burundi

zeichnungen werden von der »Right Liveligood 
Foundation« verliehen, die 1980 von Jakob von 
Uexkuell, einem deutsch-schwedischen Schrift­
steller gegründet wurde. Die Verleihung der Prei­
se (www.rightlivelihood.se) »für beispielhafte 
praktische Lösungsvorschläge aktueller Proble­
me« erfolgt am 9. Dezember im Stockholmer Par­
lament. Die 1993 gegründete schwedische Stif­
tung »Kvinna till Kvinna« erhält die Auszeichnung 
»für ihren bemerkenswerten Erfolg mit dem die 
Organisation die Wunden von ethnischem Hass 
und Krieg heilt, indem sie Frauen, die oftmals die 
ersten Opfer sind, hilft, die wichtigsten Vermittler 
in der Versöhnung und dem Friedensprozess zu 
sein«. Ebenso erhält die Auszeichnung das 1991 
gegründete jugendzentrum »Centre Jeunes Ka- 
menge« in Burundi »für den beispiellosen und 
unbezwingbaren Mut und das Mitgefühl, mit 
dem bestätigt wurde, das selbst nach neun Jah­
ren Bürgerkrieg junge Menschen aus verschiede­
nen ethnischen Gruppen Zusammenleben und 
eine gemeinsame Zukunft in Frieden und Harmo­
nie aufbauen können«. Der 1937 in Paraguay ge­
borene Martin Almada erhält den Preis »für sei­
nen außerordentlichen Mut und seine anhalten­
den Bemühungen im Kampf um Demokratie und 
Menschenrechte sowie eine nachhaltige Ent­
wicklung in seinem Heimatland«. Almada, selbst 
inhaftiert und gefoltert, versuchte immer wieder, 
die Menschenrechtsverletzungen anzuprangern 
und die Verantwortlichen aufzudecken. Den

wichtigsten Durchbruch erzielte Almada nach 
seiner Tätigkeit bei der UNESCO Anfang der 90er 
Jahre. Er entdeckte geheime Aufzeichnungen der 
Polizei zu Folterungen und Inhaftierungen, diese 
»Archives of Terror« entpuppten sich als wichtig­
ste Dokumente für staatliche Willkür. Die Preisträ­
ger teilen sich umgerechnet 200.000 Euro, 
(pte)

Kampf für Versöhnung

Der Lew-Kopelev-Preis für Frieden und Men­
schenrechte 2003 geht an den israelischen Pu­
blizisten Uri Avneri und den palästinensischen 
Politologen Sari Nusseibeh. Damit werde ihr ge­
meinsamer Kampf für eine Versöhnung zwischen 
Israelis und Palästinensern und für eine gerechte 
Friedenslösung im Nahen Osten gewürdigt, er­
klärte das Lew-Kopelew-Forum in Köln.
Die Auszeichnung soll im März 2003 verliehen 
werden. Der undotierte Preis erinnert an den ver­
storbenen russischen Schriftsteller und Men­

schenrechtler Lew Kopelew. Die 
beiden Preisträger hätten seit 
Jahrzehnten trotz vielfacher An­
feindungen unbeirrt und mit 
politischer Klugheit immer wie­
der Wege aufgezeigt, die Grä­
ben zwischen den Völkern im 
Nahen Osten zu überwinden, 
hieß es weiter. Der im westfäli­
schen Beckum geborene Avneri 
ist Gründer der israelischen Frie­
dens- und Menschenrechtsbe­
wegung »Gush Schalom«. Nus­
seibeh ist Rektor der arabischen 
Universität in Ost Jerusalem.

Petra-Kelly-Preis für Betancourt
Der mit 10.000 Euro dotierte Petra-Kelly-Preis der 
Heinrich-Böll-Stiftung geht an die kolumbiani­

sche Grünen-Politikerin Ingrid Betancourt. Damit 
soll ihr Einsatz für Demokratie und Menschen­
rechte gewürdigt werden. Betancourt wurde im 
Februar von Guerilleros entführt und ist seitdem 
verschwunden.

Präsident Osttimors geehrt

Der Präsident Osttimors, Xanana Gusmao, erhält 
den Preis für Friedenserziehung von der Weltkul­
turorganisation UNESCO. Gusmao kämpfte seit 
1980 gegen die indonesische Besatzung in Ostti­
mor und saß von 1992 bis 1999 im Gefängnis, 
ehe er mit großer Mehrheit zum ersten Präsiden­
ten des seit Mai unabhängigen Staates wurde.

■ KURZ UND KNAPP

Afghanistan:
Hilfe für kranke Kinderaugen
Die deutsche Hilfsorganisation »Christoffel-Blin­
denmission« will in Afghanistan ein dringend 
notwendiges Gesundheitsprogramm für augen­
kranke Kinder auf den Weg bringen. Wegen feh­
lender medizinischer Versorgung und speziell bei 
Kindern wegen Vitamin-A-Mangels erblinden in 
Afghanistan sehr viele Menschen. Das Programm 
der evangelischen Hilfsorganisation ist das erste 
dieser Art in Afghanistan überhaupt.

Kriege verhüten

Eine Postkartenaktion gegen den drohenden 
Krieg der USA gegen den Irak hat die Friedensor­
ganisation »Ohne Rüstung leben« initiiert. »Krie­
ge verhüten - Irak-Krieg: Wir sagen NEIN«, so 
lautet die Aussage der Karte, die an Bundes­
kanzler Gerhard Schröder adressiert ist und auf 
der er aufgefordert wird, sich weiter dafür einzu-
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setzen, dass der Irak-Konflikt ohne militäri­
sche Gewalt gelöst wird.
Die Postkarten sind erhältlich bei: Ohne Rü­
stung leben, Arndtstraße 31, 70197 Stuttgart

Große Nachfrage nach Seelsorge

Die Deutschen vertrauen ihre Sorgen und Nö­
te immer häufiger Internetseelsorgern an.
Rund 11.300 Bundesbürger suchten im ver­
gangenen Jahr Hilfe unter der Adresse 
www.telefonseelsorge.de, teilte das Diakoni­
sche Werk der Evangelischen Kirche mit. Das 
waren rund vier Mal so viel wie 1999 und 
mehr als doppelt so viel wie im Vorjahr. Etwa 
100 Mitarbeiter beantworten die Anfragen. Die 
Internetseelsorge wird wie die Telefonseelsor­
ge von der evangelischen und der katholi­
schen Kirche getragen.

Zivile Konfliktbearbeitung

Grund- und Aufbaukurse im Bereich der zivi­
len, gewaltfreien Konfliktbearbeitung aus dem 
gesamten Bundesgebiet enthält das Jahres- 
programm des so genannten »Qualifizierungs­
verbundes« bei der Aktionsgemeinschaft 
Dienst für den Frieden e. V., 
AGDF. Außerdem werden dort 
Fachseminare und Spezialisie­
rungsangebote aufgelistet. Das 
Jahresprogramm kann bestellt 
werden bei AGDF, Blücherstraße 
14, 53115 Bonn, www.friedens- 
dienst.de

Frauen für den Frieden

Einen »Weltfrauensicherheitsrat 
in Gründung« haben Frauen aus 
internationalen feministischen 
Aktionsgruppen ins Leben geru­
fen. Ziel der während einer Ta-
gung der Grünen-nahen Heinrich-Böll-Stiftung 
entstandenen Planung ist es, ein weibliches 
Gegengewicht zum Weltsicherheitsrat der UN 
zu etablieren. Mit einem Frauengremium auf 
dieser hohen Ebene, so die Initiatorinnen, 
könnten Frauen ihre spezifischen Kompeten­
zen zur Konfliktbewältigung besser einbringen 
und gezielter die Interessen der Frauen in Kri­
senregionen wahrnehmen.
www.world-womens-security-council.org, 
www.glow-boell.de >«Friedenstagung«

■ DAS ZITAT
»Wenn man den Mut hat - 
aus meiner Sicht zu Recht -, 
ein folgenreiches Abenteuer, 
die Teilnahme an einem Irak­

■ TERMINE

4. Januar 2003, 5. Bundesweites Zivi-Ma­
sters, Hanau:
Das Hallenfußball-Turnier der bundesdeut­
schen Zivi-Mannschaften steht in diesem Jahr 
unter dem Motto: »Für EINE Welt, für globale 
Gerechtigkeit«. Anmeldeschluss für Mann­
schaften war am 30. November. Dabei sein 
können alle: 10-20 Uhr, August-Schättner- 
Großsporthalle, Hanau.

17. bis 18. März 2003, Bielefeld: 
»Deeskalation - der Gewalt gut begegnen« 
Ein handlungsorientiertes Training, das nach 
Ursachen von Gewalt fragt, gängige Konfliktlö­
sungsstrategien analysiert und die Möglich­
keit zum Erlernen neuer Techniken bietet. 
Kontakt: Erwachsenenbildung Bethel, 
Nazarethweg 4-7, 33617 Bielefeld, 
Telefon 0521/144-4117, Fax -6109

28. Mai bis 1. Juni 2003, Berlin: 
Ökumenischer Kirchentag

Unter dem Motto »Ihr sollt ein Segen sein« 
steht der erste ökumenische Kirchentag, der 
im kommenden Jahr in Berlin stattfinden wird. 
Möglichst noch vor Weihnachten sollten sich 
alle anmelden, die Ende Mai am Berliner Kir­
chentag teilnehmen wollen und ein Quartier 
brauchen. Zivis können Sonderurlaub (!) bean­
tragen (Leitfaden E5, Ziff. 2.1.10 und 5.3) und 
bezahlen für die ermäßigte Dauerkarte nur 48 
Euro und 12 Euro für Übernachtung und Früh­
stück im Gemeinschaftsquartier.
Anmeldung: im Internet unter www.oekt.de , 
unter der Servicenummer 030/234 555 55, 
oder bei Ökumenischer Kirchentag Berlin 
2003, Postfach 02 88 72, 10131 Berlin.

■ FUNDSACHEN

Führt die angezeigte Straße
a) zu einem Kurheim für militärisches 
Führungspersonal
b) zu einem Schulungszentrum für die zivile 
Wiedereingliederung von Berufssoldaten
c) zu einer Heldengedenkstätte
d) zu einer Reha-Klinik am Fuße eines Voge­
sengipfels?
Richtige Antwort: Seite 14

23COL nu DONön]
32 SCH IRM ECK]

GRAND SOLDAT'
Centre de Readaptation

»Ökumenischer Kirchentag: Gemeinsames 
Abendmahl noch nicht vom Tisch« 
Überschrift einer Meldung der evangelikalen 
Nachrichtenagentur idea

Rom. Die berühmte Schweizergarde im Vati­
kan klagt über magelnden Nachwuchs. Die 
kleinste Armee der Welt zählt lediglich 93 
Mann. Dagegen müsste die Truppenstärke 
120 Mann betragen. Ein Grund des Personal­
mangels ist wohl der geringe Anfangssold von 
1000 Euro im Monat. Die Gardisten müssen 
Schweizer sein, katholisch, ledig und über 
1,74 Meter groß.
(Aus: Mannheimer Morgen vom 6.5.02)

Aus Geldmangel schickt die jugoslawische Ar­
mee ein Viertel ihrer Rekruten am Wochenen­
de zum Sattessen nach Hause. Durch die 
mütterliche Verpflegung würden mehrere tau­
send Portionen gespart, sagte der Chef der 
Versorgungsverwaltung, General Milan Jevtic, 
der amtlichen Nachrichtenagentur Tanjug. Die 
Qualität der Versorgung in den Kasernen sei 
schlecht.
(Aus: Stuttgarter Zeitung vom 24.9.02)

krieg, zu verweigern, sollte man auch den 
Mut haben, als Alternative dazu an die Wur­
zeln des Übels zu gehen und mit vernünftiger 
Entwicklungspolitik zu helfen.« 
Literaturnobelpreisträger Günter Grass an die 
Adresse der rot-grünen Bundesregierung
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3- BUCHTIPP |

Der Geschenktipp: Das neue z/v/7-Buch

»Die Kunst des Friedens«
Gewalt-Kritik und Friedens-Zeichen in der
Bildenden Kunst
Rechtzeitig vor Weihnachten gibt es 
ein neues Buch, auf das viele schon 
lange gewartet haben: Entwickelt 
aus unserer Rubrik »Galerie« gibt 
zivil im Kreuz Verlag ein Kunst- und 
Friedensbuch heraus, eine Kombina­
tion, die es bisher auf dem Buch­
markt nicht gab. Das Arbeitsbuch 
enthält auf 130 Seiten Interpretatio­
nen zu ausgewählten Bildern, Plasti­
ken und Objekten, die alle im Laufe 
der Jahre in zivil erschienen sind. 
Dazu gibt es neue methodisch­
didaktische Hinweise für Pädagogen 
mit aktuellen Bezügen. Zusammen 
mit der zusätzlich angebotenen Dia- 
serie wird daraus ein reichhaltiges 
und praxisorientiertes Medienpaket.

Die Kunst

Friedens
Gewalt-Kritik und 
Friedens-Zeichen in der 
Bildenden Kunst

Mit einem Vorwort
von Margot Käßmann

NJ

2
LU 
cc 
sc

Herausgegeben 
von

»Die Kunst des Friedens« - die Doppel­
deutigkeit des Titels ist Programm: Es geht 
in diesem Buch und Medienpaket zum ei­
nen um »Friedenskunst«, um Gemälde, 
Plastiken, Installationen und Collagen, 
die für den Frieden, gegen den Krieg ge­
schaffen worden sind. Es geht um die 
Werke von engagierten und kritischen 
Künstlerinnen und Künstlern aus unter­
schiedlichen Epochen, mit unterschiedli­
cher Popularität.

Zum anderen aber thematisiert dieser 
Band auch das, was man das »Kunststück 
des Friedens« nennen könnte: die Kunst 
der Friedfertigkeit, des Friedenschließens 
und der Friedenswahrung. Die vorgestell­
ten und besprochenen Kunstwerke eröff­
nen Visionen und Umrisse eines mensch­
licheren Miteinanders, Skizzen eines Le­
bens ohne Kriege und Gewalt, Pläne und 
Entwürfe einer »anderen Welt«.

Insgesamt 26 Kunstwerke werden vor­
gestellt und als Diaserie angeboten, dar­
unter Werke von Pablo Picasso (»Der Frie­
den«), Otto Dix (»Der Krieg«), John Heart­
field (»Niemals wider«), Joseph Beuys 
(»Der Friedenshase«) oder HAP Griesha­
ber (»Für Martin Luther King«).

Die Idee zu dem Projekt entstand aus 
unserer Rubrik »Galerie« (s. Seite 39), die 
für nicht wenige unserer Leserinnen und 
Leser so etwas wie ein Markenzeichen un­
serer Zeitschrift ist.

Auf jeweils zwei Seiten werden die 
Kunstwerke vorgestellt und besprochen. 
Zwei weitere Seiten schließen sich an, die 
Hintergründe zum Kunstobjekt, metho­
dische Anregungen sowie Literaturtipps 
und Internetkontakte enthalten. Ein ei­
genes Kapitel zum didaktischen Umgang 
mit Bildern findet sich am Schluss des Ar­
beitsbuches.

Das Arbeitsbuch wurde erstellt von 
Günther Gugel und Uli Jäger (beide Insti­
tut für Friedenspädagogik, Tübingen), 
Harald Wagner (Pfarrer in Heiningen) 
und Werner Schulz (Redaktion zivil).

Das Buch kostet 14,90 Euro, das Me­
dienpaket (Buch und Diaserie) kostet 36.- 
Euro. Das zivil Buch- und Medienpaket ist 
ab sofort im Buchhandel erhältlich.

Werner Schulz

»Die Kunst des Friedens, Gewalt-Kritik und 
Friedens-Zeichen in der Bildenden Kunst.« Ein Ar­
beitsbuch mit Diaserie. Herausgegeben von zivil- 
Zeitschrift für Frieden und Gewaltfreiheit und EAK 
- Evangelische Arbeitsgemeinschaft zur Betreu­
ung der Kriegsdienstverweigerer. Stuttgart 2002, 
Kreuz Verlag, ISBN 3 7831 2207 4 (Buch und Dia­
serie), ISBN 3 7831 2198 1 (Buch)
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John Heartfield, »Niemals wieder!«

Sic ist immer noch aufriiBelnd und gehl einem nahe, die Plakatkunst von John Heartfield
-Niemals wieder!«, dieses 1960 entstandene Plakat erschien zum ersten Mal als Fotomontage In der 

-Arbeitet-Illtisuierte-Zeltuuj’« vom 27.11.1932. »Niemals wieder!«, es klingt »le eine uhimiächiige Bot­
schaft angesichts der nie endenden Kette von Kriegen bis hin ai Bosnien, Ruanda, TSdiouizenleii Afghani- 
stan. Und trotz alledem ist dieser Ausruf bleibende Mahnung. Sich nicht abönden mit Krieg. Gewalt, 
Militarismus!

Heartfields Fotomontage ist auf das Notwendigste reduziert und gewinnt gerade dadurch größte Aus­
druckskraft. Die Taube mit dem Ölzweig Im Schnabel ist ein traditionelles, Ikonograpblsclies Motiv für 
Frieden. Seit 1 Mose 8,10-12 ist die Taube ein Friedensmotiv gegen die neue Sintflut des Krieges. Htan- 
ßelds Plakat lebt vom Kontrast der kalte, messerscharfe Stuhl und die welche, wanne Kreatur. Das scharfe 
Bajonett ist tödlich aufgerichtet, die Taube leblos zusammenßesuoken: Der Friede Ist das Opfer der morde 
rischen Waffen geworden Die weichen, schwebenden Flaumfedern zeigen: Gerade eben hat das Schwert 
den lebendigen Körper durchbohrt Es sind die Kontraste, Taube und Schwert, weicher Flaum und tödliche 
Schärfe, Friederiszweig und Mordinstuimeni. die der Montage die aufrfitteinde, emölimad berührende 
Ausdruckskraft geben.

Heartfield übernahm das Motiv von eitler Schweizer Briefmarke, die zur Abrüstungskonferenz 1932 In 
Genf heraingcgeben worden wir und die In da nissischeu Presse in eine aufgesptekie Taube rerwandelt 
wurde.

Der 1891 In Berlin geborene John Heartfield hieß ursprünglich Helmut Herzfeld. Aus Protest gegen den 
Krieg und als Antwort auf den deutschen Hassgesang »Gott strafe England« übersetzte er seinen Namen ins 
Englische und nannte sich Jolin Heartfield. Schon lut Ersten Weltkrieg begann er, mit seinen Fotomontagen 
gegen Lüge und Propaganda des Krieges anaikärnjifeii. Er war, «le ihn ein Ktinsilerkollege nannte, ein 
fanatischer Moralist und ein Don Quichotte der Folokunst -Der Maler malt seine Bilder mit Farben und ich 
mit Fotografien«, sagte er selbst -Wir teilten seinen Hass gegen den Krieg und gegen alle, die Ilm verschul­
deten, entschuldigten oder verherrlichten. Er war maßlos itn Hass und In der Uebe«, sagte selu Bruder 
Wieland Herzfeld Heartfield war ein Freund und engagierter Förderer von Georg Groß, der sich ebenfalls 
unibeiiannte in George Grosz. In der Weimarer Republik wurde Heartfield wegen seiner politischen Kunst 
bespitzeil. Vor der V'crhuftung durch die Nazis rettete er sich mit einem Sprung aus dem Fenster, floh nach 
Prag. Straßburg, Paris und London. Er starb 1968 In Ostberlin

VERSCHENKEN

Die Idee:
Verschenken Sie ein Jahresabo der Zeitschrift 
zivil. Geben Sie Infos, Hintergrundberichte 
und Anregungen rund um die Themen Frieden 
und Gewaltfreiheit an einen lieben Menschen 
weiter. Das zivil-Abo gibt's zum zivilen Preis 
von nur 10 € pro Jahr (5 Hefte).
Einfach den Coupon ausfüllen und absenden 
an:

26 Kunstwerke werden in dem zivil-Buch auf je einer Doppel-Seite vorgestellt und besprochen. 
Hier: lohn Heartfields Fotomontage »Niemals wieder!«

Vertrieb zivil 
Rosenbergstraße 45 
70176 Stuttgart

Friedenstauben

Jorinny montiert

Die beiden folgenden Seiten enthalten dann Hintergründe zum Kunstobjekt oder zum Künstler, 
methodisch-didaktische Hinweise, Literatur- und Internet-Tipps.

Kunst kann

56

»|a, Kunst kann antreten gegen Ge­
walt, sie kann anregen zur Auseinan­
dersetzung mit der Gewaltfrage. Ob 
das nun der »Friedenshase« ist oder 
der »Engel der Mediation« oder auch 
Spitzwegs »Strickender Wachtposten« 
- hier hat zivil in vielen fahren man­
ches gesammelt, was ungeheuer ein­
drücklich ist.
So wünsche ich diesem Projekt von 
Herzen, dass es vielerorts aufgegriffen 
wird und die Hoffnung darauf ver­
stärkt, dass ein Zusammenleben in 
Frieden, dass Versöhnung möglich ist. 
Das ist keine Naivität und auch keine 
Utopie, sondern eine vom Evangelium 
her gestärkte Anweisung, die Möglich­
keiten des Menschseins in seiner 
ganzen Fülle auszuschöpfen.« 
Landesbischöfin Dr. Margot Käßmann 
im Vorwort des Buches

Ich möchte ein Jahresabo zivil 
verschenken, zum Preis von 10 €

Ich möchte mir selbst ein |ahresabo 
zivil schenken, zum Preis von 10 €

Rechnungsanschrift:

Name, Vorname

Straße, Nr.

PLZ, Ort

Datum, Unterschrift 1

; Diese Bestellung kann ich innerhalb von
; 8 Tagen schriftlich beim Vertrieb zivil widerrufen.
I Zur Wahrung dieser Frist genügt die rechtzeitige
; Absendung meines Widerrufs (Datum des Post-
■ Stempels)

Datum, Unterschrift 2

: Lieferanschrift, falls abweichend von der 
Rechnungsanschrift:

Name, Vorname

Straße, Nr.

PLZ, Ort
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NEU ERSCHIENEN

Pressespiegel

Einen guten Überblick über erschienene 
Zeitungsartikel rund um den Themenbe­
reich Frieden bietet der Pressespiegel, den 
das Pfarramt für Kriegsdienstverweigerer 
und Zivildienstleistende in Frankfurt her­
ausgibt. In Zusammenarbeit mit der 
Evangelischen Arbeitsgemeinschaft zur 
Betreuung der Kriegsdienstverweigerer 
(EAK) werden monatlich Zeitungs- und 
Zeitschriftenbeiträge zu acht Stichworten 
gesammelt: 1. Kriegsdienstverweigerung 
2. Internationales 3. Zivildienst 4. Bun­
deswehr 5. Abrüstung 6. Militärseelsorge 
7. Frieden 8. Kurioses.

Längere Presseartikel und Serien, auf 
die mit Überschriften und Erscheinungs­
orten hingewiesen wird, können als Ser­
vice vom so genannten »Artikeldienst« 
des Pressespiegels auf Anfrage in Kopie­
form bezogen werden.
Herausgeber: Pfarrer Hans Michael Germer, 
Pfarramt für KDV und ZDL im Fachbereich 
Frieden + Konflikt, Praunheimer Landstraße 
206, 60488 Frankfurt/M„
Telefon 069/97 65 1 8-52, Fax -59

Der Andere Advent 2002/2003 - 
Stille, Tiefgang, Augenzwinkern

Christstollen im September, Nikoläuse 
zum Erntedank. Alle Jahre wieder beginnt 
ab Spätsommer in den Geschäften eine 
hektische, kommerzielle Vorweihnachts­
zeit. Der Andere Advent hält dagegen. 
Zum achten Mal lädt die ökumenische 
Aktion Menschen vom 1. Dezember bis 
zum 6. Januar täglich zu zwölf Minuten 
Stille ein. Ein liebevoll gestalteter Kalen­
der mit nachdenklichen und überra­
schenden Texten von Rose Ausländer bis 
Jörg Zink, von Charlie Brown bis zum 
Neuen Testament will sie dabei begleiten.

Die ökumenische Adventsaktion be­
gann 1995 mitviertausend Kalendern, im 
letzten Jahr wurden bereits 150 000 Ex­
emplare in der gesamten Bundesrepublik 
und in der Schweiz verkauft. Diesmal 
wurden 180 000 Kalender gedruckt.
Der Kalender »Der Andere Advent« ist für 
Euro 7,50 (Staffelpreise) erhältlich bei: 
Andere Zeiten e.V., Heimhuderstr. 92, 
20148 Hamburg, Telefon 040/47 11 2727 
Fax 040/4711 2777
Internet: www.anderezeiten.de

Wochen-Tischkalender

Er liegt aufgeschlagen auf dem Schreib­
tisch; links ein Foto, dazu kurze Informa­
tionen zu einem Problemfeld aus Ländern 
der so genannten Dritten Welt; rechts 
genügend Platz für Termineinträge einer 
gesamten Woche. Im Anhang wichtige 
Adressen zur Entwicklungspolitik, zur

Friedensarbeit, der Kirche, den Men­
schenrechten und der Umwelt. Das ist der 
Tischkalender von »Brot für die Welt«, an 
den man sich schnell gewöhnt und den 
man sich dann schon im nächsten No­
vember fürs kommende Jahr reserviert.

Brot für die Welt, Zentraler Vertrieb,
Tel. 0711 /902 1 6 50, Fax 0711 /797 75 02, 
e-Mail: vertrieb@diakonie.de;
www.brot-fuer-die-welt.de .
8,60 Euro

Taschenkalender

Er hat nicht nur alles, was ein Taschenka­
lender braucht - Jahres- und Monatsü­
bersicht, Doppelseite pro Woche für Ein­
träge, Adressverzeichnis, 
Schulferientermine... - 
er hat noch einiges 
mehr, nämlich Informa­
tionen und Hintergrün­
de zu den Themen Rü­
stungsexport, Versöh­
nung, aktuelle Konflikte 
und Zivilcourage. Der 
Friedenskalender, den 
der Harms Verlag seit 
vielen Jahren heraus­
gibt, hat sich zig-tau- 
sendfach bewährt, nicht 
zuletzt auch dank seiner 
robusten Verarbeitung 
(Fadenheftung!), die ver­
hindert, dass - wie häu­
fige Praxis - ab Mai der Kalender zur Flug­
blattsammlung mutiert.
Friedenkalender 2003, Harms Verlag, In't 
Holt 37, 24214 Lindhöft, www.harms-ver-
lag.de; ISBN 3-86026-093-6, 6,80 Euro

■ FILMTIPP

Film des Monats November der 
Jury der Evange ischen Filmar­
beit

»Der Mann ohne Vergangen­
heit«

Buch und Regie: Aki Kaurismäki

Entschlossen reißt sich der von den Ärz­
ten bereits Totgesagte die Schläuche vom 
Körper, richtet sich die Nase und verläs­
st die Intensivstation - als gelte es, mit 
Gewalt noch einmal ins Leben zurück­
zukehren. Der Mann ohne Namen war 
zuvor beraubt und brutal zusanimenge­
schlagen worden. Sein Gedächtnis hat 
er dabei verloren. In einer Container­
siedlung am Stadtrand von Helsinki be­
ginnt er ein neues Leben und findet in 
einer Heilsarmistin die große Liebe. 
Doch vor das neue Leben hat die Büro­
kratie ihre Hürden gestellt, für die ein 
Mann ohne amtliche Identität und Sozi­
alversicherungsnummer nicht existiert.

Die Story von Kaurismäkis Film be­
tont von Beginn an, mit der Auferste­
hung von den Toten, ihren märchen­
haften und utopischen Grundzug. Aus­
gerechnet da, wo keiner mehr etwas zu 
verlieren hat, trifft sein Protagonist auf 
Menschlichkeit und Solidarität. Und ge­
rade dieser Mann, der über sich selbst 
nichts mehr weiß, ist in der Lage, die an­
deren mit seinem Elan mitzureißen: Auf 
seinen Rat steigt das Blasorchester der 
Heilsarmee erfolgreich auf modernere 
Rhythmen um. Wie seine Protagonisten 
befindet sich auch der Film in einer Zwi­
schenwelt, einer lakonisch grundierten 
Mischung aus Komödie und Melodram, 
die durch den differenzierten Einsatz der 
Musik bisweilen opern- und musicalhaf­
te Züge trägt. Den Märchenmotiven 
wird freilich der Realismus farbgesättig­
ter und tiefenscharfer Bilder von der 
Welt der Tagelöhner, Trinker und armen 
Leute gegenübergestellt.

Kaurismäkis Film spielt mit dem Mo­
tiv der »zweiten Chance", dem Wunsch 
eines jeden, die Zeit zurückzudrehen 
und alles anders zu machen. Seine ganze 
Sympathie gilt den »Erniedrigten und 
Beleidigten«, denen er, anders als Dosto­
jewskijs gleichnamiger Roman, die klei­
ne Utopie eines gelingenden Lebens ge­
währt - jenseits der Glücksverheißungen 
der Konsumgesellschaft.
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BLICKPUNKT |________

Grenzerfahrungen
Am ehemaligen deutsch-deutschen 
Grenzübergang Marienborn trafen Zivis 
auf Zeitzeugen von damals und erleb­
ten, wie hier auch heute noch biswei­
len Welten aufeinander prallen

Ein Bericht von Werner Schulz

»Deutsche Teilung«, »innerdeutsche Gren­
ze«, »eiserner Vorhang« - war da was?

25 Zivis aus Sachsen-Anhalt, die sich 
während eines Seminars am ehemaligen 
Grenzübergang Marienborn treffen, sind 
nach ihren Erinnerungen gefragt. Was 
fällt den jungen Männern 12 Jahre nach 
dem Ende der DDR noch ein zu den The­
men »Grenze«, »Mauer« oder »Wende«? 
Als die Mauer fiel, da waren Zivis von 
heute 7, 8, vielleicht 10 Jahre alt. Woran 
also erinnern sie sich?

Nicht die historischen Ereignisse sind 
es, an die man spontan zurückdenkt, son­
dern eher die Kleinigkeiten des eigenen 
Alltags. »Nach der Wende, da wurden die 
Süßigkeiten besser - und samstags hatten 
wir keine Schule mehr«, erzählen sie, 
oder: »Cola-Dosen standen plötzlich in 
den Läden rum und Westautos auf den 
Straßen«. »Man hat noch diesen Kin­
derblick gehabt«, fasst einer der Zivis sei­
ne Erinnerungen zusammen, und berich­
tet von seiner bitteren Enttäuschung, 
als er selbst als kleiner Junge kurz 
davor stand, endlich das begehrte blaue 
Halstuch der FDJ zu kriegen, und als dann 
alles nichts mehr wurde, weil es die Ju­
gendorganisation der SED von heute auf 
morgen nicht mehr gab. Für die einen 
bleibt Emotionales und Atmosphärisches 
in Erinnerung, die Aufbruchstimmung 
der Eltern nach dem 9. November etwa, 
und andere denken an konkrete Situatio­
nen zurück, z.B. an das Einkäufen im In­
tershop oder an Lehrer, die den Kindern 
westliche Zeitschriften abnahmen. Und 
einer der Zivis hat die Blickfeldbefreiung 
und -erweiterung nach der Wende buch­
stäblich und am eigenen Leib erlebt: Eine 
dringende Augenoperation, die bei dem 
8-Jährigen in den Kliniken der DDR 
nirgends praktizierbar war, konnte nach 
dem Fall der Mauer im Westen endlich 
durchgeführt werden.

Marienborn: Bollwerk des Eisernen Vorhangs

Marienborn, dieser Name stand bis 
1989 nicht nur für ein von Reisenden 
gefürchtetes innerdeutsches Nadelöhr, 
für einen der frequentiertesten Grenz­
posten zwischen Ost- und West­
deutschland, dieser Name war gerade­
zu Synonym für die Schranken, die Eu­
ropa und die Welt in zwei verfeindete 
Lager spaltete - räumlich, ideologisch, 
politisch, wirtschaftlich und militärisch. 
1945 als alliierte Kontrollstelle errichtet, 
seit 1950 von der DDR befehligt, ent­
wickelte sich Marienborn im Verlauf des 
Kalten Krieges zur größten und wichtig­
sten Grenzübergangsstelle zwischen 
den beiden deutschen Staaten. Allein in 
den Jahren 1985 bis 1989 wurden hier 
34,6 Mio. Reisende »abgefertigt«, d.h. 
peinlich genau untersucht und kontrol­
liert, nicht selten auf schikanöse und 
zeitraubende Art und Weise. Aus dem 
improvisierten Grenzposten der Alliier­
ten wurde auf einem Areal von 35 Hek­
tar ein wahres Bollwerk des Eisernen 
Vorhangs, mit moderner Technik und 
perfekter Infrastruktur. Mehr als 1000 
Menschen arbeiteten am Ende hier, in 
den Bereichen Passkontrolle und Zoll, 
bei den Grenztruppen und als Zivilan­
gestellte.
Mit der Öffnung der Grenze am 9. No­
vember 1989 wurde auch die Grenz­
übergangsstelle (GÜSt) Marienborn offen 
passierbar. Am 30. Juni 1990, auf den

Tag genau 45 Jahre nach der Errichtung, 
war in Marienborn alles zu Ende. Sechs 
Jahre später, im August 1996, wurde die 
»Gedenkstätte Deutsche Teilung Mari­
enborn« eröffnet. Sie fungiert heute als 
Denkmal und als Träger politischer Bil­
dungsveranstaltungen.
Auf rund 7,5 Hektar Gelände können 
Besucher verschiedene original erhalte­
ne Stationen des Grenzpostens besich­
tigen, so z.B. die Dienststellen der ehe­
maligen Passkontrolle und der PKW-Ein­
reise, die »Kontrollbox-Ausreise« und 
den Kommandoturm.
In einem Dokumentations- und Infor­
mationszentrum wird eine Daueraus­
stellung über die Geschichte der GÜSt 
Marienborn gezeigt, sowie jeweils 
wechselnde aktuelle Ausstellungen. Für 
Gruppen werden Seminare und Begeg­
nungsveranstaltungen angeboten. Die 
Gedenkstätte ist Bestandteil des Pro­
jektes »Grenzenlos - Wege zum Nach­
barn e.V.« Weitere Bestandteile sind das 
Zonengrenzmuseum Helmstedt, das 
Grenzdenkmal Höntesleben und die 
Helmstedter Universitätstage.

Wahrzeichen 
des Eisernen

Vorhangs: 
Kommando­

turm der 
Grenzüber­
gangsstelle 
Marienborn

Info: Wege zum Nachbarn e.V., 
Tel.: 05351/17178.
www.grenzdenkmaeler.de
Die Gedenkstätte ist Di.-Fr. von 10-17 
Uhr geöffnet.Tel.: 03 94 06/92 09 0 
W.Sch.
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»Ein Blick zurück führt weiter«, so ist 
der eintägige »Zivi-Treff« überschrieben, 
ein Seminar der Zivildienstseelsorge aus 
Dessau und Magdeburg, und der Rück­
blick soll insbesondere der Situation am 
deutsch-deutschen Grenzübergang Mari­
enborn gelten. Dort, an der A2, zwischen 
Helmstedt und der Ausfahrt Ostingersle­
ben, direkt neben der Autobahnraststätte, 
wollen die Zivis die »Gedenkstätte Deut­
sche Teilung Marienborn« besichtigen 
und mit Zeitzeugen von damals ins Ge­
spräch kommen.

Geschichte hautnah

Die Grenzerfahrungen der Zivis beginnen 
draußen an den Schlagbäumen und Kon­
trollposten, bei einem geführten Rund­
gang über das Gelände. »Passkontrolle 
PKW-Einreise«, »Kontrollbox PKW-Aus­
reise«, »Veterinärstation«, »Sonderkon­
trolle Pflanzenschutz«, »Leichenhalle«... 
die Zivis sind interessiert und neugierig, 
aber sie sehen das alles ohne große Emo­
tionen.

Die Besichtigung der ehemaligen Grenz­
anlagen, der Blick hinter die Kulissen, 
müsste heute vor allem für jene ein Er­
lebnis sein, die damals als Reisende zur 
Kundschaft - oder sagen wir besser: zu 
den Opfern? - dieser gigantischen Filzan­
lage gehört haben: Die hier mit ihren Au­
tos bis zu acht Stunden festgehalten wur­
den, und ihre Blechkarosse nicht verlas­
sen durften; denen man die Pässe ab­
nahm, auf eines der Förderbänder legte 
und die von da an als bloße Nummer ge­
zwungen waren, geduldig abzuwarten;

die, die im Zweifel ertragen mussten, was 
den steingrau Uniformierten so alles ein­
fiel; die es, wenn sie Pech hatten, mit an­
sehen durften, wie man ihre Fahrzeuge in 
tausend Einzelteile zerlegte und die man 
dann nicht selten noch genüsslich zur 
Lachnummer machte, weil sie es natür­
lich nicht schafften - ohne Werkzeug 
die Teile wieder richtig zusammenzuset­
zen; die man schließlich skrupellos ab­
zockte, indem man ihnen am Ende teure

Die Förderbän­
der für die

Pässe wurden 
teilweise wie­
der restauriert

Kommandoturms schon 
erwartet, pünktlich auf die 
Minute. Pünktlichkeit ge­
hörte nun mal zum Job die­
ses längst pensionierten 
Mannes, und alles, was 
man von hier oben von der 
Grenzanlage Mareinborn 
sieht, gehörte auch dazu: 
Oberleutnant a.D. Manfred 
Winkelmann war der letzte 
Kommandant der Grenz­
übergangsstelle Marienborn. 
Er führte Regie hier, Jahr­
zehnte lang, bis zum uner­
wartet frühen Ende. Ab 
und an lädt die Leitung der 
Gedenkstätte den ehemali­
gen Chef der hier statio­
nierten NVA-Grenztruppen 
als Zeitzeugen zu Gesprä­
chen mit Besuchergruppen 
ein, und dann erzählt der 
freundliche Pensionär, Jahr­
gang 1932, gerne und aus­
führlich, wie das alles bei 
ihm anfing und wie traurig 
es schließlich in seinen Au­
gen zu Ende ging. Wie er 
als gelernter Fleischer nach 
dem Krieg beruflich umsat­
teln musste, weil es einfach

Mechaniker schickte, die gegen Westgeld 
die Autos wieder fahrbar machten; denen 
man allerlei Gerüchte mit auf den Weg 
gab, wie etwa, dass alles, was in den war­
tenden Fahrzeugen geredet wurde, von 
der Staatssicherheit mit Spezialmikro­

nichts zu schlachten gab. 
Wie sich eine Umschulung bei der Polizei 
anbot und später dann der Wechsel zur

phonen abgehört wurde 
(was nicht stimmte); die 
sich deshalb nicht zu 
mucksen und kaum mehr 
zu atmen trauten und die 
gar nicht so selten die 
ganze Aufregung mit ei­
nem Herzinfarkt bezahl­
ten ...

Das alles war deutsche 
Wirklichkeit und das alles 
ist Dank der engagierten 
und geschichtsbewussten 
Initiatoren der Gedenkstät­
te heute wenigstens räum­
lich wieder nachzuerleben. 
Auch das 4 km lange Tun­
nelsystem unter der ganzen 
Anlage dürfen die Zivis be-

Kein Durch­
kommen: Sol­
che tonnen­
schwere 
Schranken 
konnten »im 
Notfall« sehr 
schnell auf 
die Fahrbahn 
gerollt wer­
den

sichtigen, geführt von ei­
nem gleichaltrigen jungen Mann mit 
Stoppelfrisur, der in der Gedenkstätte sein 
Freiwilliges Sozialesjahr absolviert und - 
zumindest an diesem kalten Oktobertag - 
irgendwie gar nicht gesprächig drauf zu 
sein scheint.

»Hier war nischt«

Ganz im Gegensatz zum ersten Zeitzeu­
gen, der die Zivis oben auf der Brücke des

Fortsetzung Seite 15

Direkt neben der neuen Autobahnraststätte an 
der A2: Eine original erhaltene Kontrollbrücke 
und ein Stück Transitstrecke
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BLICKPUNKT

Deutsch-deutsche
Grenze im Internet
Geschichtsbewusstsein möchte er ver­
mitteln und Spuren sichern, »bevor alles 
zerfällt und abgetragen ist«. Pfarrer Flo­
rian Bortfeld befasst sich als Hobbyhi­
storiker intensiv mit der innerdeutschen 
Grenze. Im Pfarrgarten seiner Kirchen­
gemeinde in Idafehn (Ostfriesland) hat 
er einige Originalsammelstücke wie 
Schilder und Begrenzungen aufgestellt. 
Aber sein besonderer Ehrgeiz gilt dem 
Internet. Unter »Grenzerinnerungen.de« 
hat der Theologe den Versuch gestartet, 
die einst knapp 1400 km lange Grenze 
systematisch zu erfassen und zu doku­
mentieren. Eine ganze Reihe von Fotos, 
Karten und Dokumenten sind auf der 
Homepage schon zu betrachten. Der In­
itiator hat die Site, wie er schreibt, »den 
fast tausend Menschen gewidmet, die 
in den lahren der deutschen Teilung bis 
1989 an oder wegen der Grenze ihr Le­
ben lassen mussten«. Wer etwa einen 
original »Einreiseantrag für Bundesbür­
ger« oder Pässe mit Visastempeln se­
hen will, oder wer Interessantes über 
»das Grüne Band«, Europas längstes 
Biotop, erfahren möchte, der/die sollte 
sich die Homepage anschauen (und 
sich nicht von der militärisch anmuten- 
den braun-grünen Tarnfarbe der But­
tons abschreckem lassen).
www.Grenzerinnerungen.de
W.Sch.

Fortsetzung von S. 13

Armee. Wie Marienborn immer wichtiger 
wurde und sich schließlich zur größten 
Grenzübergangsstelle und ersten Verbin­
dung nach Berlin entwickelte, wie man 
hier immer mehr Leute brauchte und wie 
dann auch er selbst zum Dienst an diesem 
Stückchen Grenze abkommandiert wor­
den war. Wie er es, 1961 schon, zum 
Kompaniechef brachte und dann schließ­
lich als Kommandant die Eisentreppe 
zum Führungsturm bestieg ...

Das alles erzählt Manfred Winkel­
mann ohne Pathos und ohne jeden Stolz. 
So war es eben, sein Leben, es hätte auch 
anders kommen können. Und schlimmer. 
Immerhin war es seine Hauptaufgabe hier 
oben auf dem Turm, »das Eindringen und 
Ausbrechen einer Person nicht zuzulas­
sen«, wie er es formuliert. Und immerhin 
waren die Grenztruppen der NVA auch in 
Marienborn nicht nur mit harmlosen 
Funkgeräten bewaffnet. Dass er nie den 
Befehl zum Schießen auf einen Menschen 
geben musste, - »das kann ich nachwei­
sen, hier war nischt« - das erfüllt ihn 
sichtlich mit Glück und Zufriedenheit.

Dass er trotzdem und noch nach seiner 
Pensionierung den Vorwurf des »potenti­
ellen Mörders« einstecken musste, das 
schmerzt ihn und das macht ihn ärger­
lich.

Unversöhnliche Erinnerungen

Ausgeteilt hat diese Ohrfeige vor ein paar 
Jahren der zweite Zeitzeuge, den die Zivis 
an diesem Tage treffen. Er heißt Günter 
Dilling und ist so ziemlich das Gegenteil 
eines Manfred Winkelmann. Als Gegner 
eines sozialistischen Regimes kam der 
Ost-Berliner schon früh in Schwierigkei­
ten mit der Staatsgewalt, als Streikführer 
wurde er wegen Verstoßes gegen die so­
wjetische Militäradministration ein Jahr 
lang inhaftiert. Weil er Mitglied der 
christlichen Jungen Gemeinde war, wur­
de er von der Staatssicherheit bearbeitet, 
die Aktivitäten dieser Gruppe und ihrer 
Pfarrer auszuspionieren. Dilling lehnte ab 
und flüchtete stattdessen, noch ehe die 
Grenzen völlig dicht waren, in den We­
sten der geteilten Republik. Auch was

Günter Dilling 
- Fluchthelfer 
aus Überzeu­

gung

Fotos: 
zivil/W.Schulz

Günter Dillings persönliche Verbindun­
gen zur Grenze und zu Marienborn be­
trifft, so stand - oder besser: fuhr - dieser 
quasi auf der anderen Seite: Am 21. De­
zember 1972 schleuste er hier zusammen 
mit seinem Schwager seine Schwester 
über die Grenze, im Kofferraum seines 
Autos. Sie hatten Glück und wurden 
nicht erwischt, seit dem Verkehrsvertrag 
von 1972 wurden auf den Transitstrecken 
nur noch Stichproben gemacht.

Auch Günter Dilling wird heute im­
mer mal wieder von der Gedenkstätte als 
Zeitzeuge eingeladen. Bei einem dieser 
Gespräche, mit Besuchern aus der Bun­
deswehr, stand er zusammen mit Man­
fred Winkelmann den Soldaten Rede und 
Antwort. Es gab Diskussionen um Recht 
und Unrecht und um persönliche Ver­
antwortung, und am Ende kam es zu dem 
Vorwurf des »potentiellen Mörders« ge­
gen den ehemaligen Kommandanten.

Während draußen auf der A2 der Ver­
kehr heute vierspurig und ruhig in beide 
Richtungen rollt, treffen drinnen in der 
Gedenkstätte bisweilen noch immer Wei-

Oberleutnant 
a. D. Manfred 
Winkelmann 
an seinem al­
ten Arbeits­
platz auf dem 
Kommando­
turm

ten aufeinander. Der eine hat ein halbes 
Leben lang die Grenze geschützt und, wie 
er sagt, »seine Aufgabe erfüllt«, der ande­
re hat genau diese Grenze abgelehnt und 
unterlaufen. Der eine fühlt, dass er »zu 
den Verlierern zählt«, der andere weiß, 
dass er gewonnen hat. Ein besseres Zeit- 
zeugen-Paar hätte sich keine Gruppe 
wünschen können. Schade nur, dass die 
beiden seit dem Mörder-Vorwurf nicht 
mehr miteinander an einen Tisch zu krie­
gen sind. Oberleutnant a. D. Winkel­
mann will nicht mehr. Er will sich nicht 
mehr mit Leuten streiten, die in ihm eine 
Regimestütze und einen Täter sehen, und 
sich selbst auf die Seite der Opfer stellen. 
Der ehemalige Kommandant möchte kei­
ne Schuldzuweisungen mehr hören. Ihm 
reicht die eigene Erkenntnis, dass er hier 
»40 Jahre umsonst gearbeitet« hat.

Zum Weiterlesen: Empfehlenswert ist das Buch 
von Roman Grafe: »Die Grenze durch Deutsch­
land. Eine Chronik von 1945-1990« Siedler Ver­
lag Berlin; 544 S„ leider sehr teuer: € 39,90
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Globalisierung

Foto: W. Schmidt

»Globalisierung: Was ist das? 
Wer steht dahinter, wer steuert sie, 
hat sie einen Sitz, eine Zentrale? 
Was verbirgt sich hinter den Kür­
zeln WTO, IWF, Weltbank? Wer 
hat entschieden, dass jetzt Globa­

lisierung ist? Ist Globalisierung 
gut, schlecht, ein unabweisbares 
Verhängnis oder von allem ein bis­
schen?«

Götz Eisenberg (s. auch Seite 19)

Antworten auf diese und weitere 
Fragen in unserem zivil-Thema 
auf 14 Seiten
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»Auf die Zivilgesellschaft setzen«
z/’v/7-lnterview mit Emst Ulrich v. Weizsäcker 

über zukünftige Tendenzen der Globalisierung

zivil: Herr von Weizsäcker, ging es Ihnen auch 
so, dass Ihnen der Begriff »Globalisierungs­
gegner« früher geläufig war, als der Begriff 
Globalisierung selber?

V. WEIZSÄCKER: Eigentlich nicht. In der Mit­
te der 1990er Jahre, so etwa 94/95, habe ich 
zum ersten Mal das Wort Globalisierung 
gehört. Damals kam es auf durch den Bun­
desverband der Deutschen Industrie (BDI), 
der seinen Kampfbegriff »Standort Deutsch­
land« begründet hat mit dem globalen Wett­
bewerb, und in dem Zusammenhang hat er 
das Wort Globalisierung verwendet.

zivil: Schön, dass Sie sagen »Kampfbegriff 
Standort Deutschland«. Bis zu jener Zeit 
sprach man vom »Standort« tatsächlich nur 
im militärischen Zusammenhang. Dann 
plötzlich zog der »Standort« ein in die Wirt­
schaft.

V. WEIZSÄCKER: Wobei ich eindeutig sagen 
muss, der BDI, unter dem damaligen Chef 
Hans-Olaf Henkel, hatte weitgehend Recht. 
Es war eine tief greifende Wende eingetreten 
nach 1990; wo auf einmal eben nicht mehr 
die beiden Großideologien, Kapitalismus und 
Kommunismus, miteinander im Streit lagen, 
sondern die lokalen Standorte. Das war ei­
nerseits z.B. Deutschland gegen Australien, 
und andererseits aber auch Stuttgart gegen 
Rostock oder Turin. Das heißt also, auch die 
Gemeinden haben versucht, sich durch nied­
rige Gewerbesteuersätze oder durch Gratis-In­
frastruktur oder durch andere steuerrelevante 
Geschenke an die Privatwirtschaft, die Indu­
strieansiedlungen gegenseitig streitig zu ma­
chen. Und insgesamt hat die Phase der 90er

Professor Dr. Ernst Ulrich von Weizsäcker (63) ist Chemiker, 
Physiker und Biologe. Bis zu seiner Berufung als Vorsitzender 
der Enquete-Kommission „Globalisierung der Weltwirtschaft" 
leitete er seit 1991 das „Wuppertaler Institut für Klima, Energie, 
Umwelt", das den wirtschaftlichen Strukturwandel infolge der 
globalen Klima- und Umweltveränderung untersucht. Seit 1998 
ist er Bundestagsabgeordneter der SPD mit Wahlkreis in Stutt­
gart, seit 2002 Vorsitzender des Umweltausschusses. Er ist u. 
a. Mitglied im „Club of Rome" und im Präsidium des Deutschen 
Evangelischen Kirchentages.

Jahre, die man die Phase der Globalisierung 
nennt, eine Verschärfung der öffentlichen 
Armut und gleichzeitig eine ungeheure Ver­
mehrung des privatwirtschaftlichen Reich­
tums mit sich gebracht.

zivil: Sie waren Vorsitzender einer vom Bun­
destag eingesetzten Enquete-Kommission mit 
dem Titel: »Globalisierung der Weltwirtschaft 
- Herausforderungen und Antworten«. Was 
hat Sie gereizt an dieser Aufgabe?

V. WEIZSÄCKER: Ich bin ein sehr überzeugter 
Demokrat, und ich habe mit Besorgnis be­
obachtet, wie durch die Dynamik der Globa­
lisierung die Demokratie ins Rutschen gerät, 
weil auch gut funktionierende Demokratien 
sich plötzlich einer Art von Erpressung durch 
die internationalen Kapitalmärkte ausgesetzt 
gesehen haben. Wo sie der Logik der Kapital­
verzinsung mehr folgen mussten als der Logik 
des Bürgerwillens.

zivil: Welche Hoffnungen hatten Sie mit der 
Arbeit der Kommission verbunden?

V. WEIZSÄCKER: Eine doppelte Hoffnung. Er­
stens eine Aufklärung über die neuen Macht­
konstellationen zwischen Privatsektor und 
öffentlichem Sektor, und damit dann auch ei­
ne Mobilisierung der Anwälte der öffent­
lichen Anliegen. Andererseits ein möglichst 
erfolgreiches Verhalten der Bundesrepublik 
Deutschland in der vorfindlichen und ganz 
gewiss nicht innerhalb von wenigen Jahren 
zu ändernden Globalisierung. Das heißt, ich 
habe an der Stelle auch die Motive des BDI 
nach einer guten Positionierung des Stand­
ortes Deutschland mit getragen.

Die unsichtbare Hand

zivil: In dem Bericht der 
Enquete-Kommission ist zu 
lesen, der Einfluss der Parla­
mente und erst recht der Bür­
ger auf die von den Akteuren 
der Wirtschaft gewollte und 
forcierte Globalisierung sei 
gering. Das klingt nach Kapi­
tulation - oder sehen Sie doch 
noch Lenkungsmöglichkei­
ten?

V. WEIZSÄCKER: Das ist na­
türlich sehr verkürzt ausge­
drückt. Selbstverständlich ha­
ben Staaten weiterhin einen 
ganz erheblichen Einfluss auf 
die Gestaltung ihres eigenen

Gemeinwesens und auch auf die Liberalisie­
rungsdynamik. Bisher allerdings, bis in die 
späten 1990er Jahre, herrschte in Deutsch­
land und in den allermeisten anderen Län­
dern auf Regierungsseite die Meinung vor, 
dass es gut für alle wäre, wenn der Freihan­
del in jeder Hinsicht weiter gefördert wird 
und die Grenzen weiter geöffnet werden. 
Das ist die Grundvorstellung, die vor über 
200 Jahren der Moraltheologe und Philo­
soph Adam Smith der Welt geschenkt hat: 
Wenn maximale Freiheit des Warentausches 
stattfindet, dann summieren sich die Egois­
men der einzelnen Akteure zum Gesamt­
wohl durch die so genannte »Unsichtbare 
Hand«, die auf zauberhafte Weise dafür 
sorgt, dass dann einfach das Gesamtwohl so 
vermehrt wird, dass schließlich mehr zur 
Verteilung kommt. Das war und ist die 
Grundannahme aller Ökonomie. Und dem 
sind die Staaten willig gefolgt.

Auf der anderen Seite: Wenn dieser Wett­
bewerb zu einer Vernachlässigung der »öf­
fentlichen Güter« führt, wie zum Beispiel des 
Umweltschutzes, der Infrastruktur, der Volks­
bildung, der Kultur, der Schwimmbäder auf 
kommunaler Ebene... usw., weil einfach die 
Steuern wegbleiben, dann rutscht man in die 
Situation des so genannten Gefangenendi­
lemmas, wo der Vorteil der einzelnen Akteu­
re sich zu einem Gesamtnachteil addiert, zum 
Beispiel zu Lasten der Enkel, wenn man sich 
um den langfristigen Umweltschutz nicht 
mehr kümmert.

zivil: Wo es darum geht, die Globalisierung 
nicht zügellos galoppieren zu lassen, sondern

Die Karriere des Wortes 
»Globalisierung«

Grafik aus dem Abschlussbericht der En­
quete-Kommission „Globalisierung der 
Weltwirtschaft". Die Kurzfassung des Ab­
schlussberichts ist kostenlos erhältlich beim 
Referat Öffentlichkeitsarbeit des Deutschen 
Bundestages und im Internet verfügbar un­
ter: www. bundestag. de / globalisierung
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sie aktiv zu gestalten, da taucht neuerdings 
der Begriff »global governance« auf. Was ist 
damit gemeint?

V. WEIZSÄCKER: Die »global governance« ist 
nicht zu verwechseln mit »global govern- 
ment«. »Global governance« bedeutet, globa­
le Regeln setzen - und insofern auch regieren, 
aber nicht mit einer Regierung als handeln­
dem Subjekt. Es geht also zum Beispiel dar­

Die dritte Säule der Globalisierung, die Zivilgesellschaft, 
wird nach Überzeugung von Prof. Ernst Ulrich v. Weiz­
säcker in Zukunft eine noch bedeutendere Rolle im Be­
reich der „öffentlichen Aufgaben" spielen: Frieden, Nah­
rungssicherheit, Gesundheitsvorsorge, soziale Gerechtig­
keit, intakte Umwelt.
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Grafik: v. Weizsäcker

um, dass man sich weltweit einigt auf »An­
standsregeln«, die dem Freihandel überge­
ordnet sind, auch ökologische Anstandre­
geln, wie zum Beispiel Klimaschutz, den Er­
halt des Friedens und andere Dinge. Dieses 
kann nicht nationalstaatlich organisiert wer­
den, das muss weltweit organisiert werden. 
Wobei dann allerdings die Zwischenstufe Eu­
ropa machtpolitisch eine außerordentliche 
Bedeutung hat. Als Gemeinschaft können wir

Europäer auf eine solche »glo­
bal governance« einen realis­
tischen Einfluss haben, 
Deutschland alleine wäre viel 
zu schwach.

zivil: Nicht in der Zielsetzung, 
wohl aber in der praktischen 
Umsetzung erscheint mir die 
Idee der »global governance« 
sehr problematisch. Wenn ein 
Investor in einem Land der so 
genannten Dritten Welt Be­
reitschaft zum Investieren sig­
nalisiert, dann werden vor 
Ort alle, auch die politisch 
Verantwortlichen, erst einmal 
froh sein, dass überhaupt je­
mand Geld bringt, Arbeits­
plätze schafft - und alles an­
dere wird hinten angestellt. 
Auch die »gobal player« der 
Wirtschaft sind ja nicht gera­
de dafür bekannt, dass sie von 
sich aus auf die Idee kommen, 
sich selbst zu beschränken 
und etwa den Menschen­
rechtsschutz auszubauen.

V. WEIZSÄCKER: Das ist völlig 
richtig. Bei den Welthandels­
konferenzen, zum Beispiel in 
Seattle 1999, ist die Frontlinie 
so gewesen, dass die Staaten 
des Nordens versucht haben, 
relativ ehrgeizige Prinzipien 
des Umweltschutzes und der 
Achtung der Menschenrech­
te, der so genannten »Kernar­
beitsnormen« durchzusetzen, 
während die Länder des Sü­
dens hier sehr zurückhaltend 
waren, weil sie dahinter Pro­
tektionismus gewittert haben.

Man kommt auf dieser 
zwischen den Regierungen 
ablaufenden diplomatischen 
Ebene gar nicht unbedingt zu 
einem erfolgreichen Ende. 
Die Regierungen sind ihrer­
seits immer sehr stark unter 
dem Eindruck der Investoren 
und haben außerdem eine ge­
schwächte Stellung in dem 
internationalen Konzert.

Wir setzen daher darauf, 
dass ein dritter Akteur auf der 
Bühne auftritt und sich für 
die öffentlichen Anliegen ein­
setzt, das ist die Zivilgesell­
schaft. Das sind also zum Bei­

spiel die Kirchen, die sich für Menschenrech­
te, zum Teil auch für Umweltschutz weltweit 
einsetzen. Das sind »Ärzte ohne Grenzen«, 
die sich um Anstand in der Gesundheitsver­
sorgung kümmern, das ist »Greenpeace« oder 
»amnesty international«... Alle diese interna­
tional operierenden, auf moralischen Hoff­
nungen und Forderungen fußenden, zivilge­
sellschaftlichen Gruppen üben - sowohl im 
Norden wie im Süden - einen erheblichen 
Einfluss aus und können gelegentlich auch 
mit Boykott-Aufrufen die Handels- und Indu­
strie-Konzerne das Fürchten lehren.

Eines der frühesten Beispiele dazu war 
wohl die »Nestle-kills-babies«-Kampagne, wo 
sich kirchliche Gruppen in Europa empört 
haben darüber, dass Nestle Ende der 1980er 
Jahre in Afrika Frauen angeraten hat, abzu­
stillen und stattdessen Milchpulver zu ver­
wenden. Nun hatten aber viele Frauen kein 
hygienisches Wasser zur Verfügung, und so 
sind viele Kinder gestorben. Dann hat man 
als Boykottmaßnahme in Europa auf einmal 
den Nescafe oder die Nestle-Schokolade im 
Regal stehen lassen. Und es bedurfte weniger 
Monate dieses Drucks von vornehmlich 
kirchlicher Seite, bis dann die Firma in Afrika 
ihre Kampagne abgeblasen hat und sich seit­
her äußerst zurückhaltend benimmt.

Ein wenig analog war das Vorhaben von 
Shell, eine Ölplattform in der Nordsee zu ver­
senken, so nach dem Motto »Aus den Augen, 
aus dem Sinn«. »Greenpeace« hat sich dage­
gen entrüstet, hat anfangs mit Schlauchboo­
ten die Ölplattform umkreist, um die Weltöf­
fentlichkeit darauf aufmerksam zu machen, 
und später kam es dann - übrigens angeregt 
durch den in Hamburg 1995 stattfindenden 
Evangelischen Kirchentag - zu einem Boy­
kottaufruf gegen Shell-Tankstellen. Die 
Schlauchboote haben den Konzern noch 
nicht so beeindruckt, aber der Boykott! Und 
dann dauerte es wieder nur kurze Zeit und 
Shell hatte sich schließlich zähneknirschend 
bereit gefunden, die Plattform an Land zu 
entsorgen.

»Attac müsste erfunden werden, 
wenn es dieses Netzwerk nicht 
schon gäbe«

zivil: Insgesamt 18.000 international tätige 
NGOs, Nicht-Regierungs-Organisationen, 
gibt es, so steht es in dem Bericht Ihrer Kom­
mission, und Sie glauben, dass deren Bedeu­
tung und Einfluss in Zukunft noch wachsen 
wird?

V. WEIZSÄCKER: Ich vermute ja. Insgesamt 
wird die Zivilgesellschaft eine Unterstützung 
von guten Staaten, die sich um die öffentli­
chen Anliegen kümmern, darstellen, und in 
manchen Fällen werden die Nichtregierungs­
organisationen auch mit Privatfirmen punk­
tuelle Allianzen eingehen.

Das ist zum Beispiel geschehen zwischen 
dem Konzern Unilever, der glaube ich der eu­
ropaweit größte Fischlieferant ist, und dem 
Umweltschutzverband WWF (World Wide
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Fund For Nature): Die haben den so genann­
ten »Marine-Stewardship-Council« gegrün­
det, welcher mit Hilfe von WWF zertifiziert, 
dass die Fische, die Unilever z.B. über die Ket­
te »Nordsee« verkauft, aus einer nachhaltigen 
Fischwirtschaft stammen, so dass also hier 
Raubbau am Fischbestand der Meere be­
kämpft wird. Das ist im Interesse von Unile­
ver und deren Kundenbindung und im Inter­
esse von WWF zum Schutz der Fische.

zivil: Zahlreiche Gruppen, darunter auch ei­
nige der eben angesprochenen Nicht-Regie­
rungs-Organisationen, haben sich ja zu ei­
nem Netzwerk der Globalisierungskritiker zu­
sammengeschlossen, hier in Europa ist das 
»Attac«. Immer wieder, zuletzt beim Europäi­
schen Sozialforum in Florenz, haben sie auf 
sich aufmerksam gemacht. Wie schätzen Sie 
die Bedeutung von »Attac« ein?

V. WEIZSÄCKER: »Attac« müsset erfunden 
werden, wenn es dieses Netzwerk nicht schon 
gäbe. Es ist dringend nötig, dass man die Fin­
ger in die Wunden legt und zeigt, dass der 
Globalisierungsprozess nicht automatisch et­
was Positives bewirkt, sondern viele, viele 
Verlierer auf dem Schlachtfeld hinterlässt, 
und die müssen in einer demokratisch ge-

Foto: W.Schmidt

meinten Weltgesellschaft sich auch zu Wort 
melden können. Und »Attac« verleiht vielen 
eine Stimme, die sonst keine haben.

Andererseits muss man ein wenig aufpas­
sen. Manche, auch unter den Gründern von 
»Attac«, insbesondere in Frankreich, sind der 
dortigen politischen Rechten ziemlich nah. 
Und man kann sich schon vorstellen, dass 
nationalistische und völlig in der Vergangen­
heit lebende Gruppen sich diebisch freuen 
über die Globalisierungskritik. Man wird also 
den freiheitlichen Sinn und den glaubwürdi­
gen Schutz der Anliegen von Schwächeren 
auch bei »Attac« immer wieder abfragen müs­
sen, damit das Ganze nicht in Richtung eines 
für unsere Zivilisation schädlichen Nationa­
lismus abrutscht.

Aber eines möchte ich betonen: Ich war 
sehr angetan, um nicht zu sagen begeistert, zu 
sehen, dass in Florenz die Veranstaltung mit 
einer halben Million Menschen absolut fried­
fertig abgelaufen ist und damit die Zivilge­
sellschaft der Öffentlichkeit und der Presse 
ein wenig das dumme Vorurteil genommen 
hat, als seien die Globalisierungskritiker au­

tomatisch gewaltbereit und Chaoten. In 
Wirklichkeit sind das äußerst friedfertige Leute.

zivil: Ein ganz anderes Thema: Der Bericht der 
Enquete-Kommission enthält ganze zwei Fo­
tos: Eines zeigt die UN-Vollversammlung, das 
zweite zeigt eine Frau, eine Reisbäuerin in In­
donesien. Diese Frau fällt auf. Und es fällt auf, 
dass den Frauen im Bericht ein eigenes Kapi­
tel gewidmet wurde. Warum spielen die Frau­
en eine besondere Rolle in der Diskussion um 
Globalisierung?

V. WEIZSÄCKER: Es gibt in fast allen Zivilisa­
tionen einen spürbaren Unterschied zwi­
schen Frauen und Männern: Frauen küm­
mern sich stärker als Männer um die lokalen 
Angelegenheiten, einschließlich der Familie. 
Und Männer genießen eine höhere Mobilität. 
Insofern ist es kein Wunder, dass die Globali­
sierung eine eingebaute Tendenz enthält, den 
Männern mehr Macht und den Frauen weni­
ger Macht zu geben. Das muss bedacht wer­
den und es muss entsprechend gegengesteu­
ert werden. Zum Beispiel muss man die Kre­
ditversorgung von Frauen in der Dritten Welt 
eigens sichern. Im klassischen Bankenwesen 
kriegen Frauen, die sozusagen keine Sicher­
heiten hinterlegen können, keinerlei Kredite. 
Es ist dem großartigen Pionier Professor Mo­
hamad Yunus zu danken, dass ausgehend von 
Bangladesh von der so genannten »Grameen- 
Bank« Kleinstkredite insbesondere an Frauen 
ohne Hinterlegung von Sicherheiten gegeben 
worden sind. Und die Erfahrung damit zeigt, 
dass eben diese Frauen kreditwürdiger sind 
als viele Männer mit ihren Sicherheiten. Das 
heißt also, die Bank, die diese Geldverleihung 
mit Zinsen vornimmt, hat mit den Frauen 
ausgezeichnete Erfahrungen gemacht.

zivil: Noch immer hinterlässt die Bezeich­
nung »Globalisierung« bei vielen Menschen 
ein diffuses Gefühl: Irgendetwas passiert da, 
und ich habe keinen Einfluss darauf, ich weiß 
auch nicht, wo da was gesteuert wird, wen 
man wofür verantwortlich machen kann... 
Wie könnten die Menschen mehr Sicherheit 
erleben im Umgang mit dem Phänomen der 
Globalisierung?

V. WEIZSÄCKER: Zunächst eine gute Nach­
richt: Diejenigen Städte und Gemeinden, die 
eine starke Indentitätsstiftung haben, sind 
gleichzeitig für globale Firmen äußerst attraktiv. 
Also: Es gibt gar keinen zwingenden Wider- 
spruch zwischen Heimatliebe und Pflege der 
Qualität in der Heimat und globalem Erfolg.

Andererseits muss man darüber hinaus ei­
ne Stärkung der globalen Institutionen, 
einschließlich der Vereinten Nationen, auf ei­
ner demokratischen Basis erreichen, damit 
sich die öffentlichen Anliegen, die Anliegen 
auch der Schwächeren in der Gesellschaft 
und nicht nur der Starken, weltweit durch­
setzen. Und hier setze ich auf Allianzen zwi­
schen demokratischen Staaten untereinan­
der, sowie von der Staatengemeinschaft mit 
der Zivilgesellschaft.

Mit Emst Ulrich v. Weizsäcker sprach Werner Schulz

Der Amoklauf des
Geldes
Wir möchten uns im Spiegel von Amoklauf 
und Terror nicht selbst erkennen und neigen 
dazu, die entgrenzte Gewalt zu betrachten, 
als stamme sie von einem fremden Stern. 
Dabei ist das wahnsinnig anmutende Be­
streben der Amokläufer und Terroristen, 
möglichst viele Unbeteiligte in den eigenen 
Untergang mitzureiSen, durchaus von dieser 
Welt. Der gewaltsame und menschenfeind­
liche Charakter einer auf Kälte, Konkurrenz 
und Gleichgültigkeit getrimmten Gesell­
schaft und ihre Tendenz zur Selbstzer­
störung werden vom Amokläufer gleichsam 
aus der Abstraktion gerissen. |e unmittelba­
rer die Täter das Ergebnis, ihrer und unserer 
gesellschaftlichen Verhältnisse sind, desto 
lauter ist unser Aufschrei.
Das Verhalten von Amokläufern weist eine 
mehr als nur formale Analogie zum Vorge­
hen der Global Player der Geldwelt auf, die 
sich mitunter wie Gurus von Selbstmord­
sekten verhalten. Sind die Strategen der 
»New Economy« nicht einem ähnlichen Mu­
ster gefolgt, als sie in ihren absehbaren Un­
tergang möglichst viele Leichtgläubige mit 
hineinrissen? Setzen spekulierende Kon­
zernchefs nicht das: Vermögen ganzer Völker 
aufs Spiel?
Da werden im Namen des kurzfristigen Ge­
winns soziale Strukturen planiert, die über 
Jahrzehnte gewachsen sind und den Men­
schen Schutz vor den schlimmsten Aus­
wüchsen des Kapitalprinzips boten. Da wird 
flexibilisiert, dereguliert und privatisiert, da 
werden Kosten gesenkt ohne Rücksicht auf 
soziale und ökologische Folgen. Von den 
hoch entwickelten Ländern werden Roh­
stoffe und natürliche Ressourcen in unge­
bremstem Tempo verbraucht, und außer 
Kosmetik unternehmen sie nichts gegen die 
irreversible Schädigung der Biosphäre. Von 
der wertzynischen Motorik des Geldes wer­
den sozialmoraiische Polster und Traditi­
onsbestände verzehrt, ohne die ein Ge­
meinwesen nicht existieren und menschli­
che Identitätsbildung nicht gelingen kann. 
Ein hemmungslos gewordener Kapitalismus 
ist im Begriff, seine und unser aller Exi­
stenzbedingungen zu zerstören. Wenn alles 
Hemmende beseitigt ist, wird es auch nichts 
mehr geben, das trägt und zusammenhält. 
Eine Welt, die nur noch aus Märkten be­
steht, wird sich als nicht lebbar, ja nicht ein­
mal funktionsfähig erweisen. Wenn es uns, 
den heute lebenden Menschen, nicht ge­
lingt, das Steuer herumzureißen und die Ge­
fahren des entfesselten Marktes zu stop­
pen, drohen wir am Ende Zeugen eines 
marktwirtschaftlichen Schiffsuntergangs zu 
werden, von dem wir alle betroffen sind, 
nämlich als Opfer.

I

Götz Eisenberg, Gefängnispsychologe im Er­
wachsenenstrafvollzug, in: »Aus Politik und 
Zeitgeschehen - Beilage zur Wochenzeitung 
Das Parlament«, Nr. 44/02
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»Entschuldung fair ändern«

Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg
Die aktuelle Kampagne von erlassjahr.de zielt 

auf die Entschuldung der ärmsten Staaten der Welt

Mitglieder von »erlassjahr.de« beim G8-Gipfel im August 2001 in Genua Foto: H.Wagner

Von Linde Janke
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Die Entschuldung Nachkriegs- 

Deutschlands durch das Londoner 

Schuldenabkommen von 1953 ist 

ein Beispiel dafür, dass eine nach­

haltige Entschuldung möglich ist, 

wenn der politische Wille dazu da 

ist.

Die Organisation erlassjahr.de for­

dert zum 50. lahrestag dieses Lon­

doner Erlasses im kommenden 

Februar: Deutschland muss zum 

Vorreiter für eine Reform des Inter­

nationalen Schuldenmanagements 

werden.

N
ach dem Zweiten Weltkrieg war 
Deutschland am Ende: mora­
lisch, politisch und wirtschaft­
lich. 1945 hatte Deutschland einen im­

mensen Schuldenberg, der sich auf fast 
30 Milliarden Mark belief. Eine aus­
sichtslose Situation! Wenn die West-Alli­
ierten nicht ein ebenso immenses Inter­
esse daran gehabt hätten, das eben erst 
oberflächlich entnazifizierte Land in der 
Mitte Europas zum »Bollwerk gegen den 
Kommunismus« aufzurüsten. Politiker 
aus den USA, aus Frankreich und Groß­
britannien beriefen eine Konferenz aller 
Gläubiger ein. Die Gläubiger Deutsch­
lands waren: Belgien, Ceylon, Däne­
mark, Frankreich, Griechenland, Iran, Ir­
land, Italien, Jugoslawien, Kanada, 
Liechtenstein, Luxemburg, Norwegen, 
Pakistan, Schweden, Schweiz, Spanien, 
Südafrika, Großbritannien, Nordirland, 
USA.

Von den Rückzahlungsbedingungen, 
wie Deutschland sie 1953 erhalten hat, 
können die hoch verschuldeten Länder 
des Südens heute nur träumen: Rund die 
Hälfte aller Forderungen wurde erlassen, 
der Rest in festen Raten 
langfristig gestreckt. Schon 
1956 fiel der vereinbarte 
Schuldendienst unter zwei 
Prozent der jährlichen Ex­
porteinnahmen. Das Er­
gebnis: Deutschland erhol­
te sich wirtschaftlich in ra­
santem Tempo, es war po­
litisch stabil und damit 
attraktiv für ausländische 
Investoren. Die junge Re­
publik konnte schon bald 
mehr Geld zurückzahlen, 
als sie musste und hatte ih­
re Schulden bis auf kleine 
Restbeträge bereits 1960 
getilgt. Die Bundesrepu­
blik - vor 50 Jahren selbst 
noch ein Schuldnerland - 
gehört heute zum Kreis der 
mächtigsten Gläubiger.

Entwicklung braucht 
Entschuldung

Ausgehend von den bibli­
schen Sozialgesetzen for­
derte die Kampagne »Erlass- 
jahr 2000« zum Jahrtau­
sendwechsel die Entschul­
dung der ärmsten Länder 
und die Internationalisie­
rung von insolvenzrechtli­
chen Verfahren. Immerhin 
2023 (!) Mitträgerorgani­
sationen beteiligten sich 
in Deutschland an der 
Öffentlichkeitsarbeit zur 
Schuldenfrage. 24 Millio­
nen Menschen unterzeich­
neten eine weltweite Peti­
tion zum Kölner Millenni-

Ursachen der
Verschuldung
Externe Ursachen
Kalter Krieg - Ost und West »belohn­
ten« die Bündnistreue von Staaten in 
Afrika, Asien oder Lateinamerika mit 
einem Kreditregen.
Ölpreisschock - Die Kosten für Öl ver­
vielfachten sich in den 1970er Jahren. 
Petrodollar-Schwemme - Erdölexpor­
tierende Staaten verdienten Unsum­
men. Für diese Petrodollars wurden 
Anlagemöglichkeiten rund um den Glo­
bus gesucht mit einem Zins bis unter 
5%.
Reagen-Effekt - Die Aufrüstung der 
Reagan-Administration führte zur Neu­
verschuldung der USA um jährlich 200- 
300 Mrd. US $. Die USA »grasten« die 
Geldmärkte ab. Geld wurde teuer! Das 
brachte Marktteilnehmern einen Zins­
anstieg von 5 auf über 20 %.
Verfall der Rohstoffpreise
Interne Ursachen der Verschul­
dung
Rüstungsausgaben - Kriege zerstören 
ökologische, ökonomische und soziale 
Strukturen.
Unproduktive Ausgaben - Kreditgeber 
finanzierten Projekte ohne jeden 
volkswirtschaftlichen Nutzen. Haupt­
sächlich die Zuliefererfirmen in den In­
dustrieländern profitierten.
Fluchtgelder - Fluchtgelder korrupter 
Regierungen werden dem Staatshaus­
halt entzogen, schlagen jedoch als Soll 
zu Buche. Die Banken wussten, wer 
das Geld bekam!

umsgipfel. Sie zwangen die Politik zum 
Handeln.

Die Schuldeninitiative des Kölner 
Weltwirtschaftsgipfels (1999) zur Ent­
schuldung der ärmsten Staaten kann je­
doch nur als kleiner Schritt in die richti­
ge Richtung bewertet werden. Die Agen­
da der Erlassjahrkampagne blieb un­
vollendet. Nach ihrem großen Mobi-
iisierungserfolg zum Jahrtausendwechsel 
beendete die Kampagne in 2001 ihre Ar­
beit. Die Mitträger gründeten das Folge­
bündnis »erlassjahr.de - Entwicklung 
braucht Entschuldung«. Heute zählt er- 
lassjahr.de 860 Mitträger, darunter ent­
wicklungspolitische Organisationen, 

Landeskirchen, Diözesen, 
Eine-Welt-Gruppen, Welt­
läden und Kirchenge­
meinden. erlassjahr.de ar­
beitet weltweit mit ähnli­
chen Bündnissen in etwa 
50 Ländern zusammen.

Überschuldung und 
Armut - ein Kreislauf

In seiner Berliner Rede 
2002 hat Bundespräsident 
Johannes Rau die Anliegen 
von erlassjahr.de unter­
stützt: »Die Überschul­
dung vieler Länder ist 
nicht ein bloß ökonomi­
sches Problem. Sie ist ein 
existentielles Problem für 
viele Menschen. Die Ver­
schuldung ihrer Länder 
nimmt ihnen die Freiheit, 
an den Vorteilen der Glo­
balisierung teilzuhaben. 
Wie bei einem privaten 
Konkurs sollte der Grund­
satz gelten, die Geschädig­
ten zu unterstützen und 
den Gestrauchelten wieder 
aufzuhelfen. Wenn es ein 
internationales Insolvenz­
verfahren gäbe, mit dem 
die Überschuldungspro­
bleme gelöst werden kön­
nen, dann wäre das ein 
überzeugendes Signal für 
eine verantwortliche Ge­
staltung der Globalisie­
rung.«

Die Auslandsverschul­
dung der Entwicklungs­
länder vervielfältigte sich
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seit den 70er Jahren auf rund 2,5 Billio­
nen Dollar (siehe Kasten). Neben den 
meisten Ländern des Südens sind viele 
Länder Osteuropas betroffen. Die Ent­
wicklungsländer in Afrika, Asien und La­
teinamerika haben insgesamt knapp 2 
Billionen US-$ Schulden.

Frisches Geld geben Bank und Fonds 
nur gegen Auflagen, so genannte Struk­
turanpassungsprogramme. Mit diesen 
rigiden »Wirtschaftsreformen« steuern 
Weltbank und Internationaler Wäh­
rungsfonds die Rückzahlungsfähigkeit 
der Schuldnerstaaten.

Die Maßnahmen umfassen:
- Stabilisierung der Währung
- Drosselung der Staatsausgaben
- Privatisierung von Staatsbetrieben
- Liberalisierung von Außenhandel 

und Kapitalverkehr
- Verbesserung der Steuereinnahmen
Die Schuldnerländer sehen sich ge­

zwungen, die Grundsicherung ihrer Be­
völkerung aufzugeben, ihre Ressourcen 
auszubeuten und ihre Ökosysteme zu 
schädigen.

Durch Kürzungen im öffentlichen 
Sektor unterbleiben Investitionen in den 
öffentlichen Verkehr, in die Trinkwasser­
versorgung, in den Ausbau der Kanalisa­
tion. Vermeidbare Krankheiten breiten 
sich aus. Die Privatisierung von Wasser- 
und Energieversorgung führte z.B. auf 
den Philippinen zu enormen Preisan­
stiegen. Durch Einsparungen im Bil­
dungssektor müssen Schulen schließen, 
vor allem auf dem Land. Die Analphabe­
tenrate wächst, besonders bei den 
Mädchen. Im Gesund­
heitssektor müssen Pflege­
personal und Ärzte entlas­
sen werden. Medikamen­
tendepots werden nicht 
erhalten, medizinisches 
Gerät nicht mehr repariert 
bzw. ausgetauscht. Ope­
riert wird vielerorts nur ge­
gen Cash. Gesundheits­
vorsorge entfällt. In der 
Folge wachsen die Sterb­
lichkeitsraten von Kindern 
und Müttern. Mehr behin­
derte Kinder werden gebo­
ren ...

Der Schuldendienst 
muss mit US-Dollar aus 
Exporterlösen geleistet 
werden. Schuldnerländern 
wurde empfohlen, mit 
Agrargütern (cash-crops) 
Devisen zu erwirtschaften. 
Als Ghana z.B. in die 
Schuldenfalle fiel, erhöhte 
das Land auf Empfehlung 
von IWF und Weltbank die 
Kaffeeproduktion um 60 
%. Viele Schuldnerstaaten 
folgten ähnlichen Anwei­
sungen. Durch das Über­
angebot fiel der Kaffee­
preis auf dem Weltmarkt

Weltbank
Ähnlich wie beim IWF müssen Anteile 
erworben werden, um dann ein Mehr­
faches dieser Anteile als Kredit anfor­
dern zu können. Auch die Stimmrechte 
sind ähnlich verteilt wie beim IWF. Ein 
Land kann nur dann Mitglied der Welt­
bank werden, wenn es auch Mitglied 
des IWF ist. Die Weltbank ist mittler­
weile für viele Entwicklungsländer der 
mit Abstand größte Kreditgeber. Die 
gesamte Weltbank-Gruppe besteht 
heute aus den unabhängigen Organi­
sationen IBRD (International Bank for 
Reconstruction and Development, ge­
gründet 1944 auf der Bretton Woods- 
Konferenz), IDA (International Develop­
ment Agency, gegründet 1960), IFC (In­
ternational Finance Corporation), MIGA 
(Multilateral Investment Guarantee 
Agency, gegründet 1985) und ICSID (In­
ternational Centre for Settlement of In­
vestment Disputes, gegründet 1966). 
Von diesen Organisationen gehören 
IBRD und IDA de facto zusammen und 
werden als Weltbank bezeichnet. Die 
Angestellten und der Vorstand sind 
gleich. Um Mitglied der IDA zu werden, 
muss ein Land vorher der IBRD beige­
treten sein.

ins Bodenlose. Ghana verdiente trotz Ex­
portsteigerung weniger als zuvor.

Ein Entschuldungsverfahren 
muss fair und transparent sein

Viele Länder haben ein nationales Insol­
venzrecht für Privatpersonen, Unterneh­
men oder Gebietskörperschaften (z.B. 
Kapitel 9 des US-amerikanischen natio­
nalen Insolvenzrechts). Es gibt keine ver­
gleichbare Regelung für bankrotte Staa­
ten. Mit der Kampagne »Entschuldung 
fair ändern« setzt sich erlassjahr.de für 
ein faires und transparentes Entschul­
dungsverfahren ein, welches die Staats­
haushalte der betroffenen Länder entla­
sten und ihre Zivilgesellschaft stärken 
soll.

Kernelemente des Verfahrens müssen 
sein: Unparteiische Entscheidungsfin­
dung durch eine selbst nicht vom Ver­
fahren betroffene Person oder Instituti­
on. Sicherstellung des notwendigen 
Maßes an Ressourcen für die Grundsi­
cherung der Menschen sowie der Schutz 
der Souveränität des Schuldnerstaates. 
Die Beurteilung der wirtschaftlichen La­
ge des Schuldnerstaates durch eine eben­
falls neutrale Instanz, die keine eigenen 
wirtschaftlichen Ziele auf der Gläubiger- 
oder der Schuldnerseite verfolgt. Die vor­
läufige Einstellung sämtlicher Zahlun­
gen gegenüber allen Gläubigern als Vor­
aussetzung für die Eröffnung des Ver­
fahrens. Entscheidend ist, dass in der 
Summe ein tragfähiges Niveau der Ge­
samtverschuldung erreicht wird.

Im Nov. 2001 stellte die 
IWF Vizechefin Anne Kru­
eger erstmals das Konzept 
eines vom IWF dominier­
ten Insolvenzverfahrens 
vor. Der IWF verfolgt seit­
her einen rechtsgestützten 
Ansatz, der auf gesetzlich 
abgesicherte internationa­
le Spielregeln für die 
Marktteilnehmer abzielt.

Der IWF-Vorschlag weist 
jedoch schwerwiegende Lü­
cken auf, wie z.B.: Die be­
troffene Zivilgesellschaft 
des Schuldnerlandes hat 
kein Anhörungsrecht. Ein 
Existenzminimum von 
Staaten steht überhaupt 
nicht zur Debatte. Die Be­
urteilung der Legitimität 
von Forderungen ist nicht 
vorgesehen.

»Fairness-Ring«- 
Aktion

Auch die Berliner Regie­
rung befasst sich mit ei­
nem Insolvenzverfahren 
für bankrotte Staaten. Ob 
sie der IWF-Vorlage folgen 
wird oder auf vorrangige

IWF
Der Internationale Währungsfonds 
(IWF) und die Weltbank wurden auf der 
Konferenz von Bretton-Woods 1944 
gegründet, um Staaten bei akuten 
Zahlungsschwierigkeiten kurzfristig 
aus der Not zu helfen. Inzwischen ha­
ben fast alle Staaten Anteile am IWF. 
Die Stimmrechte orientieren sich am 
Anteil der jeweiligen Staaten an den 
Einlagen. Den mit Abstand größten Ein­
fluss haben die USA (17,35 Prozent), 
gefolgt von Japan (6,23 Prozent), 
Deutschland (6,08 Prozent) sowie 
Großbritannien und Frankreich (je 5,02 
Prozent). Die 120 Entwicklungsländer - 
ohne Osteuropa und China - verfügen 
über rund 25 Prozent der Stimmrechte 
(Stand 9.9.1999). Entsprechend gering 
ist ihr Einfluss.

Respektierung der Menschenrechte aller 
Betroffenen, sowie faire Lastenteilung 
unter allen am Verfahren Beteiligten ver­
pflichtet werden kann, bleibt abzuwar­
ten.

Druck von der Straße hält die Organi­
sation erlassjahr.de für das Gebot der 
Stunde. Deshalb sammelt sie vom März 
2002 bis zum Weltwirtschaftsgipfel 2004 
bundesweit Stimmen für ein faires und 
transparentes Entschuldungsverfahren. 
Im Zentrum der Aktion »Entschuldung 
fair ändern« stehen so genannte »Fairn­
ess-Ringe« in den Farben der 5 Konti­
nente. Sie werden mit einem persönlich 
unterschriebenen Aufkleber versehen, 
gesammelt und aufgetürmt. Über 60 000 
Fair-ness-Ringe haben die Mitträger des 
Bündnisses in den ersten Monaten der 
Aktion aufgetürmt. Ein bemerkenswer­
ter Auftakt!

Weitere Infos und Materialien: www.erlass- 
jahr.de, erlassjahr.de Geschäftsstelle, Post­
fach 320520, 40420 Düsseldorf, Fax: 
0211-46 931 97, buero@erlassjahr.de

Aktuelle Info-Broschüre der Kampagne »erlass- 
jahr.de« TH
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»Ein anderes Europa ist möglich«

Über eine halbe Million Menschen aus ganz Europa demons­

trierten in Florenz friedlich gegen einen Krieg in Irak

»Globalisierung 
fängt bei jedem 

Einzelnen an«

Einige tausend junge Menschen aus ganz Deutschland nahmen teil 
am ersten »Europäischen Sozialforum« der Globalisierungskritiker in 
Florenz. Mitglieder von Attac-Leipzig berichten von ihren Eindrücken.

Von Reinhard Wylegalla
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würden nach Florenz kommen, hatten 
Konservative geunkt. Berufspessimisten 
prophezeiten sogar, dass es auf dem Eu­
ropäischen Sozialforum (ESF) schlimmer 
zugehen werde als während der Hoch­
wasserkatastrophe 1966. Eine Initiative 
zur Rettung Florentiner Kulturschätze 
wurde ins Leben gerufen und den Ge­
schäftsleuten empfohlen, vom 6. bis 
zum 10. November die Läden geschlos­
sen zu halten, denn, so die bekannte Au­
torin Oriana Fallaci: Die »elenden Söld­
ner« des Sozialforums könnten wüten 
wie die Deutschen 1944.

»Nur wenige Ladeninhaber haben 
diese Warnungen aber ernst genommen. 
Allerdings: bei McDonald's wurden sogar 
die Leuchtreklamen abgeschraubt«, be­
richtete Lutz nach der Rückkehr aus Flo­
renz auf einer Veranstaltung von Attac 
Leipzig. Die italienische Regierung habe 
versucht, die Veranstaltung zu verbieten. 
Der Bürgermeister habe sich jedoch wi­
dersetzt, so der Chemiestudent. 6000 Po­
lizisten waren in Bereitschaft. Häftlinge

waren verlegt worden, damit im Floren-
tiner Gefängnis 1000 Plätze für Randa-
lierer frei gehalten werden konnten.

Höhepunkt des ESF war eine Groß­
demo gegen den drohen­
den Irakkrieg. 200.000 Teil­
nehmer waren erwartet 
worden. An dem Protest­
marsch durch die Stadt 
beteiligten sich indessen 
mindestens eine halbe 
Million Menschen, es gibt 
Zeitungen, die schrieben, 
die Million sei voll gewe­
sen. Lutz: »Es gab keine 
Auseinandersetzungen. Mir 
ist angenehm aufgefallen, 
dass sich die Polizei zu­
rückgehalten hat.« Er habe 
weniger Polizisten als bei 
anderen Demos gesehen.

Lästig waren für viele 
ausländische Teilnehmer 
des Sozialforums die Kon­
trollen an den Grenzen. 
Das Schengener Abkom­
men war von Italiens Re­
gierung außer Kraft gesetzt 
worden. Die Beamten sei­

en zwar sehr freundlich gewesen, so die
Psychologiestudentin Annett, aber sie
ließen sich Zeit: »Die Kontrolle dauerte
viereinhalb Stunden. Zwei Stunden ha-

hen wir nur herumgeses­
sen«, erinnert sie sich. An­
nett ist noch nicht lange 
bei Attac Leipzig. Nach 
Florenz sei sie deshalb 
nicht im Namen des inter­
nationalen Bündnisses, 
das in Deutschland vom 
BUND über ver.di und Pax 
Christi bis zu kapitalis­
muskritischen Gruppen 
reicht, sondern als Privat­
person gefahren. Sie wollte 
möglichst viele Leute ken­
nen lernen und mit ihnen 
diskutieren. »Diese Erwar­
tung hat sich leider nicht 
erfüllt«, bedauert die Stu­
dentin.

Wen wundert's? Im­
merhin hatten sich 60.000 
Menschen aus verschiede­
nen Ländern und ganz un­
terschiedlichen Organisa­
tionen versammelt, um
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drei Tage lang drei Themen zu diskutie­
ren: »Globalisierung und Liberalismus«, 
»Krieg und Frieden«, »Bürgerrechte und 
Demokratie«.

Was den drohenden Krieg gegen den 
Irak betrifft, so erging in Florenz an alle 
Netzwerke und sozialen Bewegungen der 
Aufruf, noch am Tag des Kriegsbeginns 
Protesterklärungen abzugeben und am 
darauf folgenden Samstag international 
große Veranstaltungen zu organisieren. 
Der 15. Februar wurde bereits »präven­
tiv« als Termin für Großkundgebungen 
fixiert, Vorschläge an diesem Datum ei­
nen gesamteuropäischen Generalstreik 
zu organisieren, sollen überdacht wer­
den.

Fast alle Seminare und Workshops 
beim ESF seien überfüllt gewesen, so be­
richten die Teilnehmer, teilweise mit 
über 10.000 Zuhörern in den Messehal­
len. Deshalb hätten sich kaum Möglich­
keiten geboten, im Anschluss an die Re­
ferate nachzuhaken, so Annett. Zumin­
dest in der Unterkunft habe sie aber mit 
Landsleuten aus Dresden und Halle gut 
diskutieren können. »Ich hätte mir aber 
darüber hinaus auch Kontakte mit Leu­
ten aus anderen Regionen gewünscht«, 
so die Studentin.

Kathi ist noch »sehr neu« bei Attac 
Leipzig. Deshalb fuhr sie mit wenigen Er­
wartungen nach Florenz. »Ich hatte das 
Gefühl, dass man inhaltlich sehr an der 
Oberfläche geblieben ist«, meint die Gra­
fikdesignerin. Es sei sehr deutlich klar ge­
worden, dass alle etwas tun müssen. Si­
cher habe die Veranstaltung die Teilneh­
mer auch motiviert. »Aber ich spürte ei­
ne gewisse Hilflosigkeit gegenüber der 
Frage des Wie«, so der Eindruck von Ka­
thi. Zuweilen habe es auch den Anschein 
gehabt, dass einzelne Organisationen 
und Netzwerke für sich werben wollten: 
»Hundert Organisationen schienen die 
gleiche Frage zu stellen. Vielleicht hatte 
man im Vorfeld nicht genügend mitein­
ander kommuniziert.« Dieses Manko 
könne aber auf einem weiteren Forum si­
cher ausgemerzt werden. Kathi: »Wich­
tig ist doch, dass so etwas überhaupt 
stattfindet.«

Die Teilnehmer von Attac Leipzig - 
und sicher auch viele andere - nahmen 
die Erkenntnis mit nach Hause, dass sich 
die Gruppen stärker vernetzen und ge­
meinsam aktiv werden müssen, wenn sie 
die aktuellen gesellschaftlichen und po­
litischen Tendenzen beeinflussen möch­
ten. »Zuerst hatte ich den Eindruck, dass 
es einjahrmarkt der Befindlichkeiten ist. 
Aber was kann man denn von solch ei­
nem Forum erwarten? Wir konnten 
doch nur Ideen mit nach Hause nehmen 
und müssen nun vor Ort versuchen, et­
was zu verändern«, brachte es Annett auf 
den Punkt. Und Kathi meint: »Es geht 
nicht darum, welche Gruppe die bessere 
ist, sondern wir müssen zusammen ar­
beiten. Globalisierung fängt bei jedem 
einzelnen an.«

Lexikon
Attac - Association pour une Taxation 
des Transactions financieres pour l'Ai- 
de aux Citoyens (Vereinigung für eine 
Versteuerung von Finanz-Transaktio­
nen zur Unterstützung der Bürger) - 
wurde 1998 in Frankreich gegründet. 
Inzwischen ist dieses Netzwerk ohne 
hierarchische Strukturen oder geogra­
phische Zentrale in mindestens 33 
Ländern in 15 Sprachen präsent.
Seit 2000 gibt es eine deutsche Sekti­
on der globalisierungskritischen Bewe­
gung, die heute bereits 10.000 Mitglie­
der hat. Prominente Mitstreiter sind 
Oskar Lafontaine und Konstantin 
Wecker. Zumindest auf Landes- und 
Bundesebene dürfen Parteimitglieder 
keine Ämter in den Vorständen anneh­
men. 2002 wurde ein Wissenschaftli­
cher Beirat gegründet, dem unter an­
derem der Wirtschaftsprofessor Jörg 
Huffschmidt von der Universität Bre­
men und Dr. Elmar Altvater, Professor 
für Politische Ökonomie an der Freien 
Universität Berlin, angehören.
Internet: www.Attac-netzwerk.de

GATS - General Agreement on Trade in 
Services (allgemeines Abkommen über 
Handel mit Dienstleistungen) ist ein 
Abkommen der WTO-Mitgliedsstaaten 
(Welt-Handels-Organisation) zur Libe­
ralisierung des Dienstleistungssektors. 
Vorgesehen ist die uneingeschränkte 
Öffnung für den Wettbewerb. Dadurch 
verliert der Staat die Möglichkeiten zur 
Regulierung des Markts.
Internet: www.gats.de
zivil wird in einer der nächsten Ausga­
ben ausführlich auf das Thema GATS 
eingehen
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Im dunklen Raum mit Arafat
Krieg, Protest und gewaltfreie Aktionen im Zeitalter der 
Globalisierung: Wie internationale Präsenz von Medien 
und Menschenrechtlern den Nahost-Konflikt beeinflusst 
- positiv und negativ.

Von Tobias Kaufmann

D
raußen rasseln die Ketten von 
Panzern. Drinnen klingeln Han­
dys. Die Anrufer sind Journali­
sten von Zeitungen, Radio- oder Fern­

sehstationen. Die Menschen, die ange­
rufen werden, sind 31 ganz normale Leu­
te aus verschiedenen Ländern. Sie sitzen 
in einem der ungemütlichsten Orte, die 
die Welt im April 2002 zu bieten hat. Ra­
mallah. Das Hauptquartier von Palästi­
nenserpräsident Yasser Arafat. Draußen 
belagert von israelischer Armee, drinnen 
bezogen von mit Handys bewaffneten 
amerikanischen Studenten, französi-
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schen Bauern und zwei deutschen Frau­
en.

Sophia Deeg (50), Dozentin am Mün­
chner Studienkolleg, und ihre Tochter 
Julia (21), heute Studentin in Berlin, ha­
ben die anderen erst vor wenigen Tagen 
bei einem Vorbereitungstreffen in Jeru­
salem kennen gelernt. »Wir hatten ein 
paar Sachen zum Wechseln und unsere 
Zahnbürsten dabei, weil wir zwei Tage in 
den Palästinensergebieten verbringen 
wollten«, erzählt Deeg rückblickend. Die 
Internationalen wollten palästinensi­
schen Zivilisten helfen, Medikamente 
besorgen und ständig als sichtbare Au­
genzeugen Übergriffe der israelischen Ar­
mee verhindern. Nach drei Tagen sitzen 
sie bei Arafat. Natürlich ist das den isra­
elischen Militärs nicht recht. Doch als 
die 31 Menschen, die über das Interna-

Soldaten hal­
ten die Men­
schenrechts- 
Aktivisten 
auf. Als erste 
Regel gilt für 
alle: Nie auf 
einen physi­
schen Kampf 
einlassen, 
nur mit ge­
waltfreien 
Mitteln agie­
ren.

tional Solidarity Move- 
ment (ISM) zusammenge­
funden hatten, als Gruppe 
und mit weißen Fahnen 
ihr Hotel verlassen und 
einfach in die »Mukata«, 
Arafats Präsidentensitz, 
hineinmarschieren, sind 
die israelischen Soldaten 
viel zu verdutzt, um die 
Aktion zu verhindern. 
»Was hätten sie uns schon 
antun können?«, fragt So­
phia Deeg, mit noch heute 
hörbarem Stolz. In einem 
Konflikt, in dem kaum ein 
Schuss von der Weltge-
meinschaft ungesehen
fällt, haben Sophia Deeg und die ande­
ren Aktivisten die Chancen genutzt, die 
die Globalisierung des Protest ihnen bot: 
Schnelles Bilden von Aktionsgruppen 
über Handy, einfache Kommunikation 
durch die Weltsprache Englisch, gewalt­
loses Übertreten der Gesetze vor den Lin­
sen der Kameras, geschützt durch ihre 
Staatsangehörigkeit. 300 Palästinenser 
befinden sich in diesem Moment in den 
weitläufigen Fluren von Arafats Resi­
denz, die die Armee bis auf wenige Ge­
bäude bereits dem Erdboden gleich ge­
macht hat. »Viele der Eingeschlossenen 
sind Terroristen«, sagt die israelische Ar­
mee. »Die meisten waren Zivilisten«, 
sagt Deeg. In jedem Fall: Menschen, die 
vor den israelischen Soldaten sicher 
sind. Solange die Mitglieder des 2001 ge-

Blockade-Ket- 
te, um Solda­
ten am, Ein­
dringen in ein 
Krankenhaus 
zu hindern. 
Vorne, so die 
Taktik, stehen 
immer Frau­
en. Links im 
Bild Sophia 
Deeg.

gründeten ISM, einem losen Bündnis 
zum Schutz der palästinensischen Zivil­
bevölkerung, in der Mukata sind, wird 
keine Stürmung des Gebäudes stattfin­
den. »Die Panzer haben solange anders­
wo ihre Arbeit gemacht. Ihre schmutzige 
Arbeit«, sagt Deeg.

Öffentlichkeit gehört zum Plan

Anderswo, also außerhalb der schützen­
den Mauern von Arafats Festung, ist die 
»Operation Schutzwall« in vollem Gange. 
Israels Armee durchkämmt das West­
jordanland nach Terroristen. Die Listen, 
die das Militär abzuarbeiten hat, sind 
lang und nicht nur die Listen zählen. 
Menschrechtler kritisieren, dass jeder 
palästinensische Mann zwischen 15 und 
50 verdächtig scheint. Inspiriert und fi­
nanziert wird der Terror nicht nur von is­
lamischen Extremisten, sondern auch 
von der Palästinensischen Autonomie­
behörde. Davon geht Israels Regierung 
fest aus. Arafats Hauptquartier ist des­
halb das erste Angriffsziel des israeli­
schen Vergeltungsschlags. Was draußen 
passiert - das schwarze, rauchende Loch 
in einem der Gebäude, die Bulldozer, die 
Häuser einebnen, die rollenden Panzer - 
sieht die ganze Welt im Fernsehen.

Was drinnen passiert, erzählen die 
ISM-Aktivisten übers Handy. Strom und 
Wasser sind gekappt, der Palästinenser­
führer sitzt im Dunkeln. Wenn doch mal 
ein Fernsehteam hereinkommt, gibt er 
Interviews bei Kerzenschein, hält eine
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Kartoffel hoch - die an­
gebliche Tagesration der 
Eingeschlossenen. Israels 
Armee wehrt sich mit ei­
ner detaillierten Liste des­
sen, was sie angeblich täg­
lich in die Mukata liefert: 
Dosenfisch, Brot, Medika­
mente. Man spielt das im­
mergleiche Spiel, das alle 
Beteiligten im Nahostkon­
flikt inzwischen zur Per­
fektion getrieben haben: 
Töten und dabei sich 
selbst als Opfer darstellen. 
Die Öffentlichkeit gehört 
zum Plan. Die israelischen 
Posten in den besetzten 
Gebieten können die Intensität der kom­
menden Auseinandersetzung mit palä­
stinensischen Angreifern längst an der 
Zahl der aufgebauten Kameras vorhersa­
gen. Tote werden vor den Augen der 
ganzen Welt zu Grabe getragen und 
gerächt. Eldad Beck, Deutschland-Korre­
spondent der israelischen Tageszeitung 
»Yedioth Ahronoth« wünscht sich des­
halb manchmal eine Sendepause. 
»Wenn die internationalen Medien den 
Nahostkonflikt ein halbes Jahr lang ig­
norieren und anschließend in die Region 
zurückkehren würden, hätten wir wahr­
scheinlich inzwischen Frieden geschlos­
sen.« Als Journalist weiß Beck, dass dies 
ein unrealistisches Gedankenspiel ist. 
Aber ist es abwegig?

Gewaltfreie Schutzschilde

Sophia Deeg ist nach einer Woche aus 
der Mukata ausgezogen. Nicht nur, weil 
sie zu Hause wieder arbeiten musste und 
weil sie ihre Aufgabe darin sah, in deut­
schen Zeitungen über das Erlebte zu be­
richten. »Ich wollte nicht länger nur als 
Schutzschild für Arafat wahrgenommen 
werden«, sagt sie. Sie wollte ihr Anliegen 
nicht durch zu viel Nähe zur korrupten 
Palästinensischen Autonomiebehörde 
und ihres Chefs gefährden, aus dessen 
Büro Israels Armee kistenweise belasten­
de Dokumente schleppte. Die Aktionen, 
mit denen das ISM palästinensische Oli­
venbauern vor den Attacken radikaler 
Siedler schützt, die Berichte über das Le­
ben der Zivilbevölkerung und über die 
oft menschenunwürdige Behandlung an 
den Checkpoints - all dies ist Deeg nach 
wie vor wichtig. Ihr Interesse für den 
Nahostkonflikt verdankt sie einer israeli­
schen Freundin. »Sie hat mir mit einem 
Vortrag in München die Augen über das 
wahre Kräfteverhältnis zwischen Israel 
und den Palästinensern geöffnet.« Ein 
Kräfteverhältnis, das in Israel die mei­
sten ganz anders empfinden würden. 
Doch Deegs Freundin ist eine linke Isra­
elin und in Zeiten, in denen die israeli­
sche Öffentlichkeit durch die ständigen 
Explosionen des Terrors so taub gewor­
den scheint, dass sie alle Appelle über­

hört, findet die israelische Friedensbe­
wegung Gehör und Anklang meist im 
Ausland.

Auch Israelis sind im ISM aktiv. Sie 
drängen auf Öffentlichkeit, weil sie sich 
fragen: Würden israelische Soldaten 
palästinensischen Jugendlichen wie in 
den Achtziger Jahren einfach die Hände 
brechen, wenn nicht internationale 
Menschenrechtsgruppen die Truppen 
auf Schritt und Tritt begleiteten? Deeg 
nennt ein Beispiel: »Bevor wir in Arafats 
Quartier waren, haben wir uns in ein 
Krankenhaus gesetzt. Nur so konnten 
wir verhindern, dass die Armee dort ein­
fach alle Männer zwischen 16 und 60 
verhaftet.« Zum ISM hält Deeg über die 
französische Gruppe Kontakt. In 
Deutschland ist diese gewaltfreie, aber 
tatkräftige Organisation noch nicht be­
kannt. Tochter Julia war im Oktober wie­
der für einen Monat in den Palästinen­
sergebieten. Sophia Deeg wäre gerne mit­
gekommen, aber sie konnte nicht. 
Während Julia nach dem Abzug der Ar­
mee aus Ramallah einfach als Touristin 
wieder ausgereist war, belegten die israe­
lischen Behörden Sophia mit einem vier­
jährigen Einreiseverbot. Wie es den Palä­
stinensern geht, erfährt sie trotzdem - 
keine Einreisekontrolle kann die Globa­
lisierung von Information und Protest 
aufhalten.

Panzer zie­
hen vor ei­
nem Kran­
kenhaus auf, 
die Situation 
droht zu es­
kalieren. Die 
Freiwilligen 
diskutieren 
mit Soldaten 
und stellen 
sich zwi­
schen Panzer 
und Hospital. 
Nach zwei 
Stunden zie­
hen die Pan­
zer ab.

Hintergrund:
Die »Operation 
Schutzwall«

fine Gruppe 
Freiwilliger 
auf dem Weg 
in die West­
bank. Sie tra­

gen einheitli­
che T-Shirts 
und weiße 
Fahnen.

Fotos: 
Iulia Deeg

Am 27. März 2002 sprengt sich ein 
palästinensischer Selbstmordattentä­
ter in einem Hotelsaal im israelischen 
Netanja in die Luft. Es ist Seder- 
Abend, eines der wichtigsten Feste 
der jüdischen Tradition, mit dem die 
luden in aller Welt den Auszug des 
Volkes Israel aus Ägypten feiern. 29 
Israelis verlieren bei dem Anschlag 
ihr Leben. Israels Premierminister 
Scharon macht Palästinenserpräsi­
dent Yasser Arafat persönlich verant­
wortlich und erklärt ihn zum »Feind 
Israels«. Das Hauptquartier Arafats 
wird umstellt und gestürmt, es gibt 
Tote. Die Soldaten erhalten eine 
schriftliche Anweisung, Arafat »kein 
Haar zu krümmen.« Am 31. März be­
geben sich 31 Internationale in die 
»Mukata«, am 4. April verlassen So­
phia Deeg und einige andere sie wie­
der. Julia Deeg hält mit mehreren Ak­
tivisten bis zum 1. Mai aus, dem En­
de der Belagerung. Während der 
»Operation Schutzwall«, mit der die 
»Infrastruktur des Terrors zerschla­
gen« werden soll, toben heftige 
Kämpfe vor allem im Flüchtlingslager 
der palästinensischen Autonomie­
stadt Dschenin. Die Palästinenser be­
schuldigen Israel, dort ein Massaker 
mit mindestens 500 Toten angerich­
tet zu haben. Eine offizielle Untersu­
chung durch internationale Beobach­
ter wird von Israels Premier Scharon 
verhindert. Im August verkündet Uno- 
Generalsekretär Annan eine Bilanz, 
die vor allem auf den Angaben inter­
nationaler Menschrechtsgruppen wie 
»Human Rights Watch« beruht. Dem­
nach gibt es für ein Massaker keine 
Indizien. Die Zahlen: Während der 
Kämpfe wurden 52 Palästinenser 
getötet, 32 von ihnen trugen Uniform. 
Auch 23 Soldaten der israelischen Ar­
mee kamen ums Leben.
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Globales Recht:

Seit mehr als 100 Jahren
Der schwierige Weg hin zur Errichtung 
eines Internationalen Gerichtshofs

Von Christa Paul

Am 1. Juli 2002 trat das »Sta­

tut von Rom« in Kraft und die 

Errichtung des Internationa­

len Strafgerichtshofs (IStGH) 

konnte beginnen. Doch der 

Weg zur Etablierung des IStGH 

bleibt schwierig. Die US-Re- 

gierung will Immunität für 

ihre Bürger und auch Frauen­

organisationen sehen ihre In­

teressen gefährdet.
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ehr als 100 Jahre ist es her, seit 
die Idee eines internationalen 
Strafgerichtshofs entstand. An­
lass dafür war die Grausamkeit im 

preußisch-französischen Krieg. Doch es 
sollte 50 Jahre dauern bis die staatliche 
Souveränität in der Rechtsprechung zum 
ersten Mal durchbrochen wurde und ein 
internationales Gericht Deutsche und 
Japaner für Kriegsverbrechen im Zweiten 
Weltkrieg verurteilte. Politische und 
rechtswissenschaftliche Kontroversen 
begleiteten danach jahrzehntelang die 
Bemühungen um die Errichtung eines 
ständigen internationalen Gerichtshofs. 
Wiederum fast 50 Jahre später wurde auf 
die Kriege im ehemaligen Jugoslawien 
und in Ruanda erneut mit international 
eingesetzten Tribunalen reagiert. End­
lich, im Jahr 1998, schuf eine von der 
UN eingesetzte Kommission mit dem 
»Statut von Rom« die Voraussetzung für 
die Schaffung eines Internationalen 
Strafgerichtshofs.

Für das »Statut von Rom« bilden die 
Kriegsverbrecherprozesse des 20. Jahr­
hunderts die Grundlage. Diese Prozesse 
orientierten sich in ihrer Rechtspre­
chung an internationalen Menschen­
rechtskonventionen und Vereinbarun­

Die Kriegsverbrecherprozesse von Nürnberg - hier ein Blick auf die Reihen der Angeklagten - 
waren Grundlage für das »Statut von Rom«

gen über Kriegsverbrechen. Die Bestra­
fung etlicher Delikte ließe sich aus diesen 
Vereinbarungen ableiten. Im »Statut von 
Rom« werden diese Vergehen nun aus­
drücklich benannt und die vier Delikt­
gruppen Völkermord, Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit, Kriegsverbrechen 
und das Verbrechen der Aggression wer­
den präzisiert. So wird Völkermord u. a. 
definiert als Zufügung von körperlichem 
Schaden, der Menschen als Mitgliedern 
einer Gruppe angetan wird, sowie als 
Verhinderung von Geburten. Als Verbre­
chen gegen die Menschlichkeit gelten u. a. 
Vertreibung, Versklavung, Folter, Nöti­
gung zur Prostitution und Vergewalti­
gung. Kriegsverbrechen im Sinne des 
Statuts sind u. a. Gewalt gegen körper­
lich schwache Menschen, die Zerstörung 
von sanitären Anlagen und der Einsatz 
von Giftgas. Nicht einigen konnten sich 
die Mitglieder der Errichtungskommissi­
on jedoch auf die Definition des Verbre­
chens der Aggression.

Regierung Bush lehnt ab

Im April 2002 war mit der 60. Ratifizie­
rung des Statuts die vereinbarte Mindest-

anzahl an Staaten erreicht, um den 
IStGH errichten zu können. Durch die 
Ratifizierung verpflichten sich die Staa­
ten, die aufgeführten Delikte zu verfol­
gen, sofern sie von ihren Staatsbürgern 
oder auf ihrem Hoheitsgebiet von Bür­
gern anderer Nationalität verübt werden. 
Sollten die Vertragsstaaten diese Verbre­
chen nicht vor eigenen Gerichten ver­
handeln, so erkennen sie durch die Rati­
fizierung die Zuständigkeit des IStGH an.

Kurz nach der 60. Ratifizierung distan­
zierte sich die Bush-Regierung von der 
durch die Clinton-Regierung erklärten 
Absicht, das Statut zu ratifizieren. Die 
Verweigerung der Anerkennung durch 
die US-Regierung kann aber die geplante 
Errichtung des IStGH nicht verhindern, 
und die Verweigerung der Ratifizierung 
schützt US-Bürger auch nicht davor, vor 
dem IStGH angeklagt werden zu kön­
nen. Dagegen geht die US-Regierung mit 
aller Entschiedenheit vor. Nachdem die 
UN der US-Regierung für ihre Zustim­
mung zur Verlängerung des Bosnien- 
Mandats die Immunität ihrer Bürger vor 
dem IStGH für ein Jahr garantiert hat, 
verhandeln die USA nun mit Einzelstaa­
ten, um die unbefristete Immunität
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durch bilaterale Verträge zu erreichen.
Ihre Forderung nach Immunität be­

gründet die US-Regierung mit der Betei­
ligung ihrer Soldaten an Friedenseinsät­
zen der UN, die von der internationalen

Angriffe auf Wohngebiete, wie hier in Ramallah, verstoßen gegen 
das Statut des IStGH

Staatengemeinschaft in einem Ausmaß 
erwartet werde, wie sonst von keinem 
anderen Staat. Jenseits dieser Argumen­
tation lässt sich dieser Konflikt aber ein­
reihen in andere aktuelle internationale 
Verhandlungen, bei denen die jetzige 
US-Regierung sich entweder von Verein­
barungen der Clinton-Administration 
distanziert, wie z.B. dem Kyoto-Proto­
koll, oder eine Position vertritt, die sie in 
der Staatengemeinschaft gar nicht oder 
nur gegen erheblichen Widerstand 
durchsetzen kann, wie z.B. der UN-Reso- 
lution zum Irak.

Keine Ratifizierung durch Israel

Die Brisanz des Themas verdeutlichen 
aktuelle Auseinandersetzungen um die 
Verantwortung von US-Amerikanern für 
Menschenrechtsverletzungen in Verbin­
dung mit Interventionen bei (Bürger-) 
Kriegen. Ein eben in den USA angelaufe­
ner Dokumentarfilm über die Einfluss­
nahme der US-Regierung in Chile wäh­
rend der Militärregierung ist eines dieser 
Beispiele. Die beiden Filmemacher Alex 
Gibney und Eugene Jarecki haben sich, 
so berichtet die Frankfurter Rundschau, 
bei ihrer Recherche über die Verantwor­
tung von Henry Kissinger, der als dama­
liger Außenminister zuständig war, auf 
ein schon vor Jahren in den USA 
erschienenes Buch bezogen. Dessen 
Autor Christopher Hitchens beschuldigt 
Kissinger, die Kriege in Vietnam, Kam­
bodscha und Indonesien unnötig in die 
Länge gezogen zu haben. Die Filmema­
cher stellen in der Kommentierung ihrer 
Recherche dann auch die Erwägung an, 
ob Kissingers Vorgehen ein Fall für den 
Internationalen Gerichtshof wäre. Ein 
anderer Dokumentarfilm, der Massener­
schießungen durch US Special Forces in 
Afghanistan beleuchtet, weist in die glei­
che Richtung. In diesem Film lässt der

irische Filmemacher Jamie Doran Zeugen 
der Erschießung von Taliban-Gefangenen 
zu Wort kommen. Bei einer Vorführung 
in Berlin war auch der britische Men­
schenrechtsanwalt Andrew McEntee

anwesend, so berichtet 
die PDS-Zeitschrift 
»reinblick«, der die Vor­
fälle als schwere Men­
schenrechtsverletzun­
gen bezeichnete und ei­
ne internationale Uter- 
suchungskommission 
anregt.

Allerdings sind es 
nicht allein Politiker 
und Soldaten der USA, 
die in öffentlichen Er­
klärungen als zukünfti­
ge Angeklagte vor dem 
Internationalen Strafge­
richtshof ins Visier de­
rer geraten, die sich 
vom IStGH eine Stär-
kung ihrer Interessen 

erhoffen. So berief sich der palästinensi­
sche Ver-treter im UN-Sicherheits-rat im 
Juli nach der Bombardierung eines 
Wohngebiets auf den zukünftigen Ge­
richtshof und bezeichnete den Angriff 
als Verstoß im Sinne des Status des 
IStGH. Jedoch hat auch Israel das Statut 
von Rom nicht ratifiziert und beabsich­
tigt auch nicht, dies zu tun. Dem Ge­
richtshof fehlen also, da es keinen palä­
stinensischen Staat gibt, die Vorausset­
zungen, um bei Vergehen auf diesem 
Terrain überhaupt tätig werden zu kön­
nen.

Frauenparität gefordert

Neben der Kontroverse um die von der 
US-Regierung geforderte Immunität gibt 
es weitere Streitpunkte, die die Errich­
tung des IStGH begleiten. So führen 
Frauenorganisationen auf internationa­
ler Ebene eine Kampagne durch, um die 
im Statut beschlossene Geschlechterpa- 
rität bei der Besetzung der Richterposi­
tionen zu erreichen. Achtzehn Richte­
rinnen und Richter werden letztlich 
beim IStGH vertreten sein. Derzeit läuft 
die Nominierungsphase und alle Ver­
tragsstaaten können Personen Vorschlä­
gen. Die Frauenorganisationen befürch­
ten, dass in der Rechtsprechung zu 
Menschenrechtsverletzungen und Kriegs­
verbrechen erfahrene Richterinnen bei 
den Nominierungen nicht angemessen 
berücksichtigt werden. Dies scheint be­
rechtigt. Ende Oktober waren lediglich 
vier Richterinnen nominiert, während 
zwölf Staaten einen Richter vorgeschla­
gen hatten. Ohne die engagierte Arbeit 
von Richterinnen wäre es aber, so argu­
mentiert die Frauenorganisation Medica 
Mondiale, im so genannten Foca-Prozess 
vor dem Tribunal zum Krieg im ehema­
ligen Jugoslawien nicht zu den Verurtei­
lungen von Vergewaltigungen gekom-

Massengrä- 
ber, die 
Kriegsverbre­
chen im ehe­
maligen lu- 
goslawien 
belegen. 
Fotos: dpa

men. Denn diese Delikte mussten 
zunächst als Verbrechen von den beste­
henden Menschenrechts- und Kriegsver­
brecherkonventionen abgeleitet werden. 
Das ist gelungen und die Aufnahme un­
terschiedlicher Formen sexualisierter Ge­
walt als Verbrechen in das »Statut von 
Rom« ist eine Folge dieser engagierten 
Arbeit.

Nach der Nominierungsphase sind 
alle Vertragsstaaten aufgerufen, die am 
IStGH zugelassenen Richterinnen und 
Richter zu wählen. Neben der Ge- 
schlechterparität hat das »Statut von 
Rom« auch vorgesehen, die Weltregio­
nen, bei der Verteilung der Richtersitze 
angemessen zu berücksichtigen. Beides, 
die Geschlechterparität und die ange­
messene Vertretung der Weltregionen 
werden als Voraussetzungen dafür ange­
sehen, dass der IStGH seinem Auftrag, 
verbindliche Standards der Strafverfol­
gung zu gewährleisten, gerecht werden 
kann.

Wie erfolgreich die US-Regierung mit 
ihrem Bemühen um Immunität sein 
wird, ist noch ungewiss. Rumänien hat 
bereits einen solchen Vertrag mit den 
USA geschlossen und sich damit scharfer 
Kritik durch die EU ausgesetzt. Die EU 
hat alle Beitrittsländer gewarnt, entspre­
chende Verträge abzuschließen und 
drohte, der Abschluss entsprechender 
Verträge gefährde den geplanten EU-Bei­
tritt. Die US-Regierung jedoch kündigte 
den Staaten, die nicht bereit sind, die 
Immunität zu gewähren, den Entzug 
ihrer Unterstützung an. Als Kompromiss­
linie empfiehlt die EU nun, entspre­
chende Verträge nur abzuschließen, 
wenn die USA garantiere, die im Statut 
aufgenommenen Vergehen vor eigenen 
Gerichten zu verhandeln.

Die Errichtung des IStGH bleibt also 
auch nach mehr als 100 Jahren schwieri­
ges politisches Terrain.
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Bücher zum Weiterlesen
■ Die Göttin des großen Zorns

Arundhati Roys Essaysammlung »Die Politik der 
Macht«

Solche Sätze wagt kein deutscher Politiker oder 
Schriftsteller: »Osama bin Laden ist der dunkle 
Doppelgänger des amerikanischen Präsidenten. 
Er ist aus der Rippe einer Welt gemacht, die durch 
die amerikanische Außenpolitik verwüstet wur­
de, durch ihre Kanonenbootdiplomatie, durch 
ihre Unterstützung despotischer und diktatori­
scher Regime, ihre wirtschaftlichen Bestrebun­
gen, die sich gnadenlos wie ein Heuschrecken­
schwarm durch die Wirtschaft armer Länder ge­
fressen haben.« Diese Sätze stammen von Arund­
hati Roy, einer Inderin mit zartem, skeptischen 
Gesicht, einem sinnlichen Mund, geheimnisvol­
len dunklen Augen und sehr viel Wut im Bauch. 
Eine Quelle dieser Wut ist die Narmada, eines der 
großen Flusssysteme Indiens und Schauplatz ei­
nes riesigen, zerstörerischen Staudammprojekts. 
Dorthin kam die Schriftstellerin, nachdem ihr 
1997 erschienener Erstlingsroman »Der Gott der 
kleinen Dinge« sie zum Shooting-Star der Weltli­
teratur gemacht hatte. Das Leiden der vertriebe­
nen Dörfler, die verheerenden ökologischen Fol­
gen und der wirtschaftliche Unsinn des Projekts 
ließen sie nicht mehr los. Sie kniete sich in die
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Gutachten, kämpfte mit den Initiativen vor Ort 
und schrieb einen poetischen, packenden und 
mit Fakten gespickten Essay: »Dann ertrinken wir 
eben«. Seitdem schildert sie immer wieder, wie 
sich die Globalisierung für die Armen Indiens 
auswirkt. Streitet leidenschaftlich gegen den Aus­
verkauf ihrer Heimat an internationale Konzerne 
wie Enron oder General Electrics. Und rechnet er­
barmungslos mit den indischen Politikern ab, die 
diesen Kurs unterstützen. Ihr Gegner ist der welt­
weite liberale Kapitalismus amerikanischer Prä­

gung. Rumpel­
stilzchens Rein­
kamahon. Ein 
mächtiger mit­
leidsloser König, 
mit einem Bank­
konto als Herz, 
Bildschirmen als 
Augen und Pro­
fitraten als Gebe­
te. Arundhati Roy 
will mithelfen, 
Rumpelstilzchen 
zu begraben. Mit 
Worten, nicht mit 
Waffen.
»Nichts kann ei­

nen terroristischen Akt rechtfertigen, ganz 
gleich ob er von religiösen Fundamentalisten 
begangen wird - oder als Vergeltungskrieg einer 
anerkannten Regierung daherkommt.«
Leo Frühschütz
Arundhati Roy: »Die Politik der Macht« btb Ta­
schenbücher, 2002.312 Seiten, 8 Euro, ISBN 3- 
442-72987-4

■ Fundamentale Kritik

Die Welt erlebt gegenwärtig »die bei weitem 
schwerste Wirtschaftskrise in der modernen 
Geschichte«. Diese Behauptung eint Michel 
Chossudovsky noch mit einem Riesenchor 
von Fachleuten aus Politik und Wirtschaft. 
Mit seiner fundamentalen Kritik an der Neu­
en Weltordnung stimmt der Wirtschaftswis­
senschaftler aus Ottawa indes ein Gegenlied 
an. In »Global brutal« diagnostiziert er die 
unheilvolle Verbindung von Weltbank, Inter­
nationalem Währungsfonds (IWF) und der 
Welthandelsorganisation (WTO) als Ursache 
von Armut und Krieg.

Michel Chossudovsky

GLOBAL 
BRUTAL 
Der entfesselte 
Welthandel, 
die Armut, der Krieg

Zweitausendeins

Die 1944 erklärte Absicht von Weltbank 
und IWF, die Entwicklungsländer wirtschaft­
lich aufzubauen und stabile Wechselkurse zu 
gewährleisten, führe seit den frühen 80er-Jah- 
ren zu ganz anderen Ergebnissen: »In den be­
treffenden Ländern kollabiert die Binnen­
kaufkraft, brechen Hungersnöte aus, ... bleibt 
nunmehr Hunderten von Millionen von Kin­
dern das Recht auf elementare Bildung ver­
sagt.« (Siehe dazu auch unseren Beitrag zur 
Kampagne erlassjahr.de auf den Seiten 20/21) 
Die vermeintliche Entwicklungshilfe des We­
stens entlarvt er anhand vieler Beispiele aus 
Afrika, Lateinamerika, Asien und ehemals 
kommunistischen Staaten als neue Koloniali­
sierung. »In den Entwicklungsländern«, so 
Chossudovsky, »werden ganze Industriezwei­
ge, die für den Binnenmarkt produzieren, auf 
Anordnung der Weltbank und des IWF in den 
Bankrott getrieben.« Die Bestimmungen der 
WTO dienten im Grunde dazu, den welt­
größten Banken und multinationalen Kon­
zernen Aktionsfreiheit und Rechtssicherheit 
zu garantieren.

Angesichts der »hinterhältigen Verbin­
dungen« von Politik und Finanzwelt sieht 
Chossudovsky »schier unlösbare Aufgaben« 
auf die Globalisierungsskeptiker zukommen. 
Zusätzliche Aktualität hat seine Arbeit durch 
die Ereignisse des 11. September 2001 erfah­
ren. Der Wissenschaftler kritisiert die mi­
litärischen Reaktionen der USA als »kriegeri­
sche Abenteuer« und wertet sie gar - recht 
dramatisch - als Bedrohung für die »Zukunft 
der Menschheit«. Realistischer dagegen klingt 
seine Einschätzung, eigentlicher Zweck der 
neuen Sicherheitsgesetze in den USA sei es, 
»die Bürgerrechte zu unterminieren und die 
Entwicklung einer schlagkräftigen Protestbe­
wegung gegen den Krieg und die Globalisie­
rung von vornherein zu unterbinden.«

Die Lektüre dieses seit April 2002 schon elf 
Mal in Deutsch neu aufgelegten Buches stärkt 
die Abwehrkräfte gegen die Verlautbarung 
von scheinbar objektiven politischen Tatsa­
chen und angeblich unabänderlichen Not­
wendigkeiten.
Jörg Benzing
Michel Chossudovsky: »Global brutal. Der 
entfesselte Welthandel, die Armut, der 
Krieg.« 11. Auflage, Frankfurt am Main 
2002, Zweitausendeins. 477 Seiten, 12,75 
Euro, ISBN 3-86150-441-3

■ Für Globalisierung mit mensch­
lichem Antlitz

Die Geschichte der Menschheit lässt sich in 
drei Zeitalter einteilen, so lernte man bis vor 
kurzem im Geschichtsunterricht. Inzwischen 
sind es sechs: Nach Altertum, Mittelalter und 
Neuzeit begann das Atomzeitalter, das bald 
danach vom Computerzeitalter abgelöst wur­
de. Seit einigen Jahren befinden wir uns im 
Zeitalter der Globalisierung. Wie immer, 
wenn eine neue Entwicklung zum Zeitalter 
überhöht wird, scheint es nur zwei Positionen 
zu geben: Konsequente, die neue Herausfor­
derung angehende Zustimmung oder bedin­
gungslose, ängstlich am Alten festhaltende 
Ablehnung. Eine Ausnahme stellt das neue 
Buch von Joseph Stiglitz dar. Stiglitz erliegt 
weder der Versuchung, die Globalisierung zu 
leugnen, noch dem Fatalismus, sie als ein 
unabänderliches und von Menschen nicht 
beeinflussbares Schicksal aufzufassen. Er 
war vier Jahre lang einer der wirtschaftswis­
senschaftlichen Sachverständigen der Clin­
ton-Administration, bevor er 1997 Chef­
volkswirt bei der Weltbank wurde. Heute 
lehrt er an der Columbia University in New 
York. Wer sich ernsthaft mit den Chancen 
und Risiken der Globalisierung beschäf­
tigt,wird an der jetzt auf Deutsch vorliegen­
den Publikation »Die Schatten der Globalisie­
rung« nicht vorbeikommen.

Nach einem Einführungskapitel, in dem 
Stiglitz eine Differenzierung zwischen den oft
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im gleichen Atemzug genannten Institutio­
nen Internationaler Währungsfonds und 
Weltbank vornimmt, lenkt er den Blick 
zunächst auf Schwarzafrika, von wo in der 
Regel nur bei Putschen, Naturkatastrophen

OIE SCHATTEN OER
GLOBALISIERUNG

Nobelpreis 
für 

Wirtschaft

JOSEPH STIGLITZ

SIEDLER

oder ganz besonders grausamen Kriegen be­
richtet wird. Die »Experten« des Internatio­
nalen Währungsfonds und zum Teil auch der 
Weltbank kennen seiner Analyse nach die 
Staaten, denen sie eine Therapie verordnen 
viel zu wenig und versäumen es, auf das 
Know-how der einheimischen Volkswirt­
schaftler, die oft an hervorragenden inter­
nationalen Hochschulen studiert haben, 
zurückzugreifen. Stattdessen wird in einer Art 
neuem Kolonialismus mit schematischen 
Konzepten die Lage einer Volkswirtschaft oft 
geradezu verschlimmert. Der IWF erzwingt, 
so Stiglitz, die Öffnung von Märkten meist 
viel zu schnell, mit der Folge, dass ausländi­
sche Großkonzerne in noch unvollständig 
funktionierende Märkte eindringen können 
und durch zum Teil massiv unter Preis ange­
botenen Waren heimische Konkurrenten ver­
drängen. Nach deren Verdrängung treiben sie 
dann die Preise wieder nach oben.

Stiglitz führt das Handeln des IWF auf ei­
ne dem Neoliberalismus verpflichtete Ideolo­
gie zurück, die »Staatsversagen« zum Normal­
und »Marktversagen« zum absoluten Aus­
nahmefall erklärt. Diese mit religiöser In­
brunst geglaubte Ideologie hat seiner Analyse 
nach nicht nur in vielen Staaten Schwarzafri­
kas, sondern auch in Russland und in Ostasi­
en zu verheerenden Folgen geführt. »Die Li­
beralisierung der Kapitalmärkte, dieser heilig­
ste Glaubensartikel« gibt Volkswirtschaften 
zwar die Möglichkeit, schnell an große Sum­
men ausländischen Geldes zu kommen, die 
jedoch im Falle der Krise ebenso schnell wie­
der abgezogen werden. Da, selbst wenn inter­
nationale Geldgeber in einem Entwicklungs­
land investieren, Bauern und kleine Hand­
werker meist nicht die Adressaten der Kredite 
sind und auch in das Bildungs- und Gesund­

heitswesen in der Regel nicht investiert wird, 
ist diese Strategie alles andere als nachhaltig 
und wachstumsfördernd.

Stiglitz plädiert »für eine ausgewogene 
Sicht..., die die Grenzen von Markt und Staat 
anerkennt« und empfiehlt eine »partner­
schaftliche Zusammenarbeit der beiden.« Da­
mit die Globalisierung zu einem Erfolgsmo­
dell wird, sind jedoch demokratische Struk­
turen unverzichtbar. Dies gilt nicht nur für 
die Vielzahl der Staaten, die nicht demokra­
tisch regiert werden, sondern auch für die In­
ternationalen Organisationen selbst: »Um po­
litische Entscheidungen demokratisch zu le­
gitimieren, muss man ein breites Spektrum 
von Volkswirten, Regierungsvertretern und 
Experten aus den Entwicklungsländern aktiv 
an der Debatte beteiligen.« Stiglitz' Buch en­
det mit dem Satz: »Erst wenn die internatio­
nalen Institutionen den vermutlich schmerz­
haften Veränderungsprozess durchlaufen ha­
ben, können sie jene Aufgabe wahrnehmen, 
die sie eigentlich erfüllen sollten: der Globa­
lisierung ein menschliches Antlitz zu geben.« 
Martin Staiger
Joseph Stiglitz: »Die Schatten der Globali­
sierung« Berlin 2002, Siedler Verlag. 288 
Seiten, 19,90 Euro

■ Wie alles begann

Am 30. November 1999 berichten die TV- 
Nachrichten weltweit von einem unerwarte­
ten Ereignis: In Seattle in den USA hatten De­
monstrantinnen die Vollversammlung der 
Welthandelsorganisation (WTO) verhindert,

Christophe Aguiton 

Was bewegt die Kritiker 

der Globalisierung?

Von Attac zu Via Campesina

indem sie das Konferenzzentrum besetzten. 
Verblüfft nahm die Weltöffentlichkeit zur 
Kenntnis, dass im Schatten der Globalisie­
rung des Kapitals offenbar unbemerkt eine 
neue Bewegung entstanden war, die sich mit 
Macht - derartige Teilnehmerzahlen bei De­
monstrationen waren seit Ende des Vietnam- 
Krieges in den USA nicht mehr erreicht wor­
den - und Kompetenz dem freien Spiel der Fi­
nanz- und Wirtschaftsmärkte in den Weg 
stellte. Mit den Aktionen von Seattle beginnt 
das Buch des Franzosen Christophe Aguiton,

einem Gründungsmitglied von Attac und Ak­
tivisten der ersten Stunde.

In seinem Band »Was bewegt die Kritiker 
der Globalisierung« zeichnet Aguiton den 
Werdegang der heutigen globalisierungskriti­
schen Bewegung nach, jeweils vor dem Hin­
tergrund der weltweiten wirtschaftlichen und 
politischen Veränderungen. Im zweiten Teil 
des Buches porträtiert der engagierte Autor 
verschiedene Gruppen und Organisationen, 
die Teil der weltweit vernetzten Bewegung für 
»eine andere Globalisierung« sind, eine Be­
wegung, die - wie er überzeugend darlegt - 
»auf Dauer die Zukunft der Welt mitbestim- 
men wird«.
Werner Schulz
Christophe Aguiton: »Was bewegt die Kri­
tiker der Globalisierung? Von Attac zu Via 
Campesina« Köln 2002, Neuer ISP Verlag. 
226 Seiten, 16,80 Euro

■ Global Leben

Globalisierung ist nicht ausschließlich eine 
Sache der Märkte, der Waren und des Geldes. 
Wo etwa hat die Kirche ihren Platz im globa­
len Dorf? Welche Chancen zur Partnerschaft 
kann sie nutzen? Welche Möglichkeiten eröff­
nen sich? Hält die These, Ökumene sei »die 
andere Globalisierung«, einer genauen Prü­
fung stand? Und wenn es vordringlich um 
Macht und Moneten geht - wie lässt sich da­
bei Schöpfung bewahren?

Fragen wie diesen geht das 82-seitige Heft 
»Global Lernen« aus der Reihe »CHRIST SEIN 
WELTWEIT« nach, das vom Evangelischen 
Missionswerk in Deutschland herausgegeben 
wird.

Das Einzelheft kostet 7,70 Euro und ist 
zu bestellen bei: Breklumer Verlag, Kir­
chenstraße 1, 25821 Breklum

■ Surftipps

www.attac-netzwerk.de
www.portoalegre2003.org 
www.blue21.de 
www.erlassjahr.de 
www.bundestag.de/globalisierung TH
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BERUFSPERSPEKTIVEN

..Wim zur

M («»WS (MtM.« ihr 6C/vsUM«T
Wir, die Franziskanerbrüder vom Heiligen Kreuz, versuchen durch ein 
Lehen in Gemeinschaft auch in unserer Zeit, Jesus von Nazareth und seine 
Idee erfahrbar zu machen. Wir stehen an der Seite von Menschen, die in 

unserer Gesellschaft keine „Stimme“ haben. Motivation auf diesem Weg ist 
uns die gemeinsame Suche nach Gott und ein Leben nach den Idealen des 

Heiligen Franziskus von Assisi. Menschen sind gefragt und 
herausgefordert, die Zeichen der Hoffnung und der Liebe setzen möchten.

Wenn Dein Interesse geweckt wurde und wenn Du uns näher kcnnenlernen 
willst, dann schreibe an:

Br.Bonifatius Faulhaber FFSC 
St.Marienwörth, 55543 Bad Kreuznach 
Tel.: 0671/372 306; Fax.: 0671/372 460 

Email: khffsc@netart-nct.de
Homepage: http://franziskanerbrueder.orden.de

Hephata
Diakonie 53

Suchen Sie 
einen Beruf in Kirche 
und Diakonie?

Wir bieten eine Ausbildung

zur Diakonin/zum Diakon
mit dem Studium der Sozialpädagogik 
in Zusammenarbeit mit der Evangelischen 
Fachhochschule Darmstadt

insbesondere für die Arbeitsfelder
Heilpädagogik - Jugendhilfe - außerschulische 
Kinder- und Jugendarbeit.

Wenn Sie
Interesse an der doppelten Qualifikation
- Theologie/Diakonik und Sozialpädagogik - 
haben, dann bewerben Sie sich bis zum 15. Mai 
bei

Hephata Hessisches Diakoniezentrum e. V. 
Studienstandort der Ev. Fachhochschule Darmstadt 
34613 Schwalmstadt-Treysa
Tel.: 06691-181458
Fax: 06691-181439
eMail: friedrich.martin@hephata.com
homepage: www.hephata.de

Physikalisch Technische W 
Lehranstalt t

Chancen
mit mittlerer

Reife Physik
Mikroelektronik

Informatik

Diakonin / Diakon ist die Amts­
und Berufsbezeichnung von 
Christen, die eine Ausbildung 
zu einem staatlich anerkannten 
Sozial- oder Pflegeberuf und 
zusätzlich eine kirchliche aner­
kannte theologisch-diakonische 
Ausbildung abgeschlossen ha­
ben. Sie verstehen Ihre Arbeit 
als Nachfolge Jesu Christi.

www.ptl.de
Feldstraße 143 
22880 Wedel
Tel.: 04103 / 80 48 -0
Fax: 04103 / 80 48 - 39

Wir bieten Ihnen:
• theologisch-diakonische Qualifizierung
• Erwerbung sozialer Kompetenz
• eine Gemeinschaft als Chance zum Erleben von Begegnung, 

Austausch, Freundschaft, Nähe und Distanz
• sozialpolitische Sensibilisierung
• Unterstützung bei der Berufsplanung
Wir erwarten:
• mindestens Fachoberschulreife
• Mindestalter 18 Jahre und 

Höchstalter 30 Jahre
• Kirchenzugehörigkeit
• Fähigkeit zur Auseinanderset­

zung mit Fragen der Zeit
• praktische Erfahrungen im 

sozialen Bereich
Die Ausbildung führt zu einer 
Doppelqualifikation mit guten 
Berufsmöglichkeiten.

Weitere Informationen:
v. Bodelschwinghsche Anstalten Bethel 
Westfälische Diakonenanstalt Nazareth 
Diakonenschule, Nazarethweg 4-7 
33617 Bielefeld
Telefon (0521) 144-4131 
www.nazareth.de
E-Mail:
diakonenschule.nazareth@t-online.de

Info-Line 
ß tree<all 
i0800 ä t Ä

IwwwJWbw-^«-’1«
I mit Wohnheimen

Die City-Schule 
30171 Hannover
Baumstr. 18
31655 Stadthagen 
Hüttenstr. 15
31675 Bückeburg 
Hinüberstr. 12

• PHYSIOTHERAPEUTIN
• ERGOTHERAPEUTin

• MASSEURin

GESUND1 
HEITS
BERUFE

• ALTENPFLEGERin ZWBf
• KOSMETIKERn

• RETTUNGSASSISTENTn____________
• UMSCHULUNG GASTRONOMIE
• TOURISMUS/HOTELMANAGEMENT

WEITER-^
BILDUNG'

*lncl. Fochhoch­
schulreife, AEVO

• TECHNIKERN* 
Bau-, Elektro-, Maschinen-, Medizin-, 
Maschinen-, Umweltschutztechnik

• BETRIEBSWIRTn* 
Controlling, Marketing, Finanzen

• HOTELBETRIEBSWIRTin’ 
(System) Gastronomie, Touristik

SCHULEN DR. BLINDOW
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Institut
für berufliche Aus- und Fortbildung

Ausbildungen 2002/2003

Altenpfleger/in 
Altenpflegerhelfer/in

Beginn: April und Oktober jeden Jahres

Wir informieren Sie gern:
• Altenpflegeschulungszentrum, 

Gartenstr. 28,24534 Neumünster 
e-mail: altenpflege-nms@ibaf.de

• Schule für Altenpflege, 
Triftstr. 139-143, 23554 Lübeck 
e-mail: altenpflegeschule-hl@ibaf.de

• Schule für Altenpflege, 
Kieler Str. 53,24768 Rendsburg 
e-mail: altenpflegeschule-rd@ibaf.de

Alles im Internet: 
www.ibaf.de

Englisch, Französisch, Spanisch, 
Russisch, 
Polnisch u.a.
Intensivkurse, Einzelunterricht, 
Sprachtraining für den Beruf

Perelingua -Sprachreisen
Varziner Straße 5 

12159 Berlin
Tel. 030-85180 01
Fax 030-85169 83

► Staati. gepr. Kfe-Techniker < 
Aufn.:Facharbeiter und 2 J. Berufspraxis 

oder 7 J. Berufspraxis

► Kfz-Sachverständiger < 
(EDV-Anw.: Audatex, DAT) -Schwacke-Partner 

Aufn.: Kfz-Ing., Kfz-Techniker, Kfz-Meister 

Info: Tel. 0231 / 55 72 07 0
Fax: 0231 / 55 72 07 10

BERUFSAKADEMIE KASSEL 
DR. W. BLIN DOW-SCH ULEN

• Physiotherapie • Medizin. Fußpflege
• Ergotherapie |WFOT| Beginn: MärzSept-FördergJschuleig. Finanz.

Frankenstraße 42 - 34131 Kassel 
Telefon: 0561 / 932 429 3

Schulen Dr. W. Blindow • 06108 Halle
Vom Kaufmann oder Verwaltungsangestellten zum/zur
• staati. geprüften Betriebswirtin

• Finanzwirtschaft • Touristik
Vom Koch, Restaurant-, Hotelfachmann zum/zur
• staati. geprüften Hotelbetriebswirtin

Beginn: August • Wohnheime, Förderung möglieh

August-Bebel-Str. 24-27 • Tel. 03 45/6 88 77-0 • Fax -22 
E-Mail: blindow.halle@t-online.de - www.blindow-srhulen.de

Fachhochschule Nordhessen
Fern- oder Präsenzstudium

► Dipl.-Betriebswirt/in ► Dipl.-Physiotherapeut/in
► Dipl.-Wirtschaftsjurist/in ► Dipl.-Ergotherapeut/in*

•Fernstudium nur für 
staati. gepr. Therapeuten

___________ Im Ausbildungsverbund mit den
Bernd-Blindow- u. Dr.-Rohrbach-Schulen

► Physiotherapeut/in (auch als Nachqual, für Masseure)
► Masseur/in
► Ergotherapeut/in ► Logopäde/in ► Kosmetiker/in
► Pharmazeutisch-, Biologisch-techn. Assistent/in
► Techniker/in (Umweltschutz, Maschinentechnik)
► Assistent/in Wirtschaftsinformatik
► Tech. Assistent/in (Umweltschutz, ehern, u. bio. Laboratorien)

Ausbildungsorte*: Bad Sooden-Allendorf, Berlin, Bonn Bückeburg 
Friedrichshafen, Hannover, Kassel, Leipzig, PlauenA/ogtl., Raisdorf/Kiel 
‘Die genannten Ausbildungen werden nicht an jedem Standort angeboten 

Info.: Herminenstr. 17f, 31675 Bückeburg, Ortstarif: 01801 500 555 
__________ bhndow.de rohrbach-schulen.de diploma.de

A T T C Airline Test Training Center
München Frankfurt Hamburg Wien

Professionelle Einstellungstest-Vorbereitung mit
Bestehensgarantie für den DLR ■ Test

►F Pilotenanwärter bei Lufthansa

»F Fluglotsen bei der DFS

Bundeswehrpiloten

http 7Awiw.attc.de info@attc.de Career-Center: 0049 89 6060 1530

Fort- und Weiterbildung im 
Kfz-Wesen

Westfalen-Akademie Dortmund 
44143 Dortmund Körnebachstr. 50-52

BERUFSKOLLEG
Staati. gepr. Techniker
Kfz, Bau, Elektro, Masch., Heizung 

Tages- oder Abendschule 
Förderung: Meister-BAföG, BW
Techn. Betriebswirt <wa> 

Berufsbegl. 1 1/2 J.f. Meister. Techn. 
Beginn: Apnl, Oktober

WESTFALEN-TECHNIKUM
Körnebachstr. 52 - 44143 Dortmund

Tel.: 0231 / 55 72 07 0

Weiterbildung als \ 
Kfz-Sachverständiger 

(EDV-Anwend.: Audatex, DAT) 
SCHWACKE-Partner

. (Vorbereitungs-Lehrgänge) 
___auf Anfrage 7

Westfalen-Akademie Dortmund
Kornebachstr 52 44143 Dortmund 
Tel. 0231/5572070 Fax 55720710

Infos ■ Anzeige
Tel. 040/48 75 76

©®®
WAS BIN ICH?

Katja Albrecht,
Studentin der Diakonenschule mit halber 
Arbeitsstelle in den Neinstedter Anstalten, 
im sozialen Bereich, z. B. der Altenpflege 
oder Behindertenarbeit

DIAKONIN
Bewerben Sie sich! Um eine Ausbil­
dung für Ihre ganz persönliche Perspektive.
Für eine Ausbildung zur 
Diakonin oder zum Diakon.
Neinstedter Anstalten - Evang. Stiftung
Diakonenschule Lindenhof
Lindenstraße 22 • 0B502 Neinstedt/Harz

Tel.: (03947) 99 -130 ■ Fax: 103947) 99-131
F-ma/7: J.Wendt@Neinstedter-Anstalten.de
www.neinstedter-anstalten.de

RODMANN + PARTNER 
HAMBURG
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»DER KLEINE UNTERSCHIED«
Aus dem Traum eines Vietnam-Vete­
ranen wurde Wirklichkeit: Das von 
George Mizo gegründete Versöh­
nungsprojekt »Dorf der Freundschaft« 
ist heute ein Ort der Hilfe für mehr 
als 150 Menschen.
Ein Reisebericht aus einem Land, 
in dem Vergangenheit und Zukunft 
dicht beieinander liegen.

Rund ISO Menschen, Kindern und Erwachsenen, 
bietet das »Dorf der Freundschaft« eine gesicherte Zukunft

Text und Bilder von Rosi Höhn-Mizo, Rainer 
Hub, Ali Ottmar

V
ietnam - ein Krieg - lange her 
und weit weg. Heute wirbt der 
Staat um Touristen mit dem Slo­
gan »a destination for the new milleni- 

um«. Vietnam - ein Land mit einer über­
wiegend jungen Bevölkerung, die ganz 
selbstverständlich das Bild von Britney 
Spears neben das von »Onkel Ho«, dem 
ehemaligen Freiheitskämpfer und späte­
ren Staatspräsidenten zur Zeit des 
Vietnamkrieges, in die Disco hängt. Viet­
nam - Menschen, die zu sechst auf einem 
Motorroller hocken, im morgendlichen 
Verkehrschaos, das für den Europäer 
außerhalb jeglicher Vorstellung bleibt; 
Frauen, die am Straßenrand ihre (Reis-) 
Mahlzeiten zube-reiten oder sich die Haa­
re waschen; Handygeklingel und Was­
serbüffel nebeneinander auf der Straße - 
ein kleiner Altar für die Ahnen selbst im 
modernsten Copyshop - Tradition, Ge­
schichte und moderne Zukunft dicht 
beieinander.

»Xin chao« - guten Tag - soviel haben 
wir drauf, aber damit wären dann 50% 
unseres vietnamesischen Wortschatzes 
auch schon erschöpft (die anderen 50% 
sind »com'on« - danke). Eine Sprache 
zu lernen, deren Aussprache in sechs ver­
schiedenen Tonlagen stattfindet und 
dann jeweils andere Bedeutung hat, ist 
sicher ein langwieriges Unterfangen.

Es ist auch so kompliziert genug, un­
sere Besuchergruppe ist international ge­
mixt: Becky, Jim und Carl kommen aus 
den USA, Georges aus Frankreich, John 
Oishi und seine Begleiterin aus Japan, 
Brigitte, Rainer, Birgit, Michael und Rosi 
aus Deutschland. Gemeinsam mit unse­

ren vietnamesischen Partnern wollen 
wir für das Projekt »Dorf der Freund­
schaft« Planungen für die nähere Zu­
kunft besprechen. Die Vielfalt der Natio­
nalitäten, Mentalitäten und Sprachen, 
die dieses Projekt vereint, ist an sich 
schon eine große Herausforderung. Aber 
es geht um mehr: Neben dem Aufeinan­
dertreffen unterschiedlichster Kulturen 
ist hier auch der Ort für die Begegnung 
früherer Feinde, ehemaliger Soldaten, 
die hier gekämpft haben. Es geht um die 
Versöhnung zwischen Menschen, deren 
Regierungen diese Versöhnung bisher 
noch nicht zustande gebracht haben.

Kriegsopfer in der dritten 
Generation

Das »Dorf der Freundschaft«, entstanden 
aus dem Wunsch nach Versöhnung, ist 
heute ein Ort, an dem ganz konkret Hil­
fe möglich ist für ca. 150 Menschen: viet­
namesische Veteranen, deren Leben 
und Gesundheit von ihrem Kriegseinsatz 
gezeichnet sind; geistig wie körperlich

So sehen die 
Häuser des 
Dorfes aus, 

für das ein in­
ternationales 
Komitee wei­
terhin Spen­

den sammelt

behinderte Kinder, de­
ren Eltern oder Großel­
tern im Krieg Agent 
Orange ausgesetzt wa­
ren. Das von der US-Ar- 
my gesprühte Entlau­
bungsgift wirkt chro­
mosomenschädigend; in­
zwischen spricht man in 
Vietnam von ca. einer 
Million betroffenen Men­
schen. In der mittler­
weile dritten Generation 
nehmen diese Erbschä­
digungen sogar wieder 
zu. Die Taktik der Ver­
antwortlichen in Ameri-

ka, das Problem auszusitzen und keine 
Entschädigungen zu zahlen, bis alle in 
Mitleidenschaft gezogenen Personen ge­
storben sind, geht in diesem Fall nicht 
auf, weil die Opfer sogar vermehrt »nach­
geboren« werden. Kinder kommen als 
Kriegsopfer auf die Welt, in einem Land, 
in dem der Krieg seit 27 Jahren beendet 
ist.

Als Teil des »Internationalen Komi­
tees für das Dorf der Freundschaft«, war 
unsere Gruppe Ende Oktober/Anfang 
November in Hanoi, um zu überlegen, 
wie es mit dem Projekt weiter gehen 
kann. Vieles ist erreicht worden in den 
zwei Jahren seit unserem letzten Treffen: 
Ein Haus für schwer mehrfachbehinder­
te Kinder wurde gebaut, ein »Kultur­
haus« mit einem großen Versammlungs­
raum und einer Schneidereiwerkstatt im 
ersten Stock ist entstanden. Die Jugend­
lichen, die dort nähen lernen, sind zum 
einen behinderte junge Menschen, die 
im Dorf der Freundschaft wohnen, an­
dere kommen von außerhalb, um hier zu 
lernen. Die Produkte, Kleidungsstücke
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wie Hemden und Jacken z.B., sind teils 
für die Bewohner des Dorfes bestimmt, 
werden aber auch verkauft, um zu den 
laufenden Kosten des gesamten Dorfes 
beizutragen.

In einer weiteren Werkstattgruppe 
werden traditionelle Papierblumen für 
Tischgestecke hergestellt - und dies in­
zwischen so kunstfertig, dass die Blumen 
von echten kaum zu unterscheiden sind.

Eine weitere Gruppe behinderter Kin­
der und Jugendlicher stellt Stickerei-Ar­
beiten her; es gibt mehrere Schulklassen 
für Menschen mit geistiger Behinderung 
im Dorf der Freundschaft; einige der Kin­
der können auch in die Regelschule des 
angrenzenden Dorfes gehen.

Es ist deutlich, dass das Dorf der 
Freundschaft ein gefragter Ort der Hilfe 
ist, und so haben wir gemeinsam ent­
schieden, es noch zu vergrößern. Dann 
sollen 200 Menschen hier leben und ar­
beiten können. Ein weiteres Haus für be­
hinderte Kinder soll gebaut werden; ein 
Verwaltungsgebäude soll entstehen, so

Auch eine Gesundheitsstation gehört zum Dorf

dass die dafür bisher genutzten Räume 
eines Wohnhauses auch noch für Kinder 
zur Verfügung stehen können.

Auch die Basisgesundheitsstation, die 
ganz gezielt die Züchtung traditioneller 
vietnamesischer Heilpflanzen und deren 
Verarbeitung zu Arzneimitteln betreibt, 
soll erweitert werden. Auch Akupunktur 
wird dort als Behandlungsmöglichkeit 
angeboten.

Langfristig ist der Bau einer Berufsbil­
dungseinrichtung geplant, die als »joint 
venture« mit einheimischen Unterneh­
men geführt werden und sowohl Ju­
gendlichen, die im Dorf der Freund­
schaft leben, wie auch Jugendlichen von 
außerhalb eine Ausbildung ermöglichen 
soll. Auch hier wird der Verkauf der her­
gestellten Produkte einen Teil der lau­
fenden Kosten des Dorfs decken müssen.

Trotz all dieser Ansätze zur wirt­
schaftlichen Eigenständigkeit wird das 
Dorf der Freundschaft sicher noch eini­
ge Zeit auf Unterstützung von außen an­
gewiesen sein. Die Wertschätzung und 
Unterstützung von Seiten der vietname-

sischen Regierung wurde uns bei einem 
Empfang beim Vize-Premierminister des 
Landes versichert. Dies zeigte uns neben 
der großen Medienpräsenz erneut die Be­
deutsamkeit dieses Projektes für die viet­
namesischen Partner.

Freunde und Hilfe aus aller Welt

Als internationale Gruppe werden wir 
auch weiterhin gemeinsam daran arbei­
ten, das benötigte Geld zusammenzube­
kommen. Der deutsche Unterstützerver- 
ein wird auch künftig Vietnam in Erinne­
rung rufen und um Hilfe bitten, denn ne­
ben all dem Positiven, das wir gemeinsam 
geschaffen haben, haben wir bei dieser 
Reise auch gesehen, was alles noch nötig 
ist.

Wirtschaftliche Unterstützung ist da­
bei das Eine. In Zukunft geht es aber auch 
noch vermehrt darum, das Alltagsleben 
im Dorf mitzugestalten. So haben sich 
immer wieder einzelne Menschen oder 
kleine Gruppen, die sich eine Zeit lang in 

Asien bzw. speziell in Viet­
nam aufgehalten haben, 
mit verschiedenen Aktio­
nen an der Entwicklung des 
Dorfs beteiligt. Einzelne 
Personen haben ihre jeweili­
gen Fertigkeiten einge­
bracht und für befristete 
Zeiträume (manche für ei­
nige Tage, andere für Wo­
chen oder Monate) im Dorf 
der Freundschaft mitge­
wirkt und seinem Namen 
auch auf diese Weise zu sei­
nem Recht verholfen.

Der Krieg mag lange 
vorbei sein, aber seine Op­
fer werden auch heute 
noch geboren: Kinder, de­
ren Großeltern in Südviet­

nam lange Jahre gekämpft haben und den 
Giften ausgesetzt waren; deren Eltern 
vielleicht Symptome hatten (Fehlbildun­
gen der Gliedmaßen z.B.) und die dann, 
wie z.B. der 4-jährige Nam, mit zwei 
winzigen Stummeln an­
stelle der Beine geboren 
werden. Diese Kinder 
und ihre Familien brau­
chen unsere internatio­
nale Hilfe, denn Viet­
nam zählt immer noch 
zu den ärmsten Ländern 
der Welt.

Wir können die Welt 
nicht als Ganzes verän­
dern, aber jeder kann ei­
nen Beitrag dazu leisten, 
dass sich etwas verän­
dert. »You can make a 
difference« diese Über­
zeugung hat George Mi- 
zo, der mittlerweile ver­
storbene Gründer des 
Projektes, selbst vorge­
lebt und sie in vielen Ge-

Noch heute leiden kleine Kinder 
unter den Spätschäden des Vietnamkrieges

Kinder und 
Jugendliche 
stellen z.B.
Stickereiarbei­
ten her

sprächen mit jungen Menschen, darunter 
auch vielen Zivildienstleistenden, weiter 
gegeben: Es geht darum, diese Welt mit zu 
gestalten und sie, wo es uns möglich ist, 
ein klein wenig menschlicher zu machen. 
Ein kleiner Beitrag vielleicht - aber mög­
licherweise eben der entscheidende »klei­
ne Unterschied«!

Weitere Informationen über das Pro­
jekt im Internet unter www.geocities. 
com/dorfderfreundschaft mailto:dorf- 
derfreundschaft@web.de, Rosi Höhn- 
Mizo, Pfarrstr. 3, 74357 Bönnigheim- 
Hofen, 0 71 43 / 24 89 1.
Spendenkonto: Dorf der Freundschaft 
e.V., Konto-Nr. 58 937 005, Erligheimer 
Bank, BLZ 600 696 69
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PORTRÄT

»Meine Rache ist die Brüderlichkeit!«
Victor Hugo - ein engagierter Literat

Zwei Jahrhunderte nach der Geburt des großen Dichters finden Leben und 

Werk Victor Hugos (1802 bis 1885) nicht nur in Frankreich neue Aufmerk­

samkeit. Als einer der großen Dichter der Romantik ist Hugo in die Litera­

turgeschichte des 19. Jahrhunderts eingegangen. Zu seinen bekanntesten 

Werken gehören »Der Glöckner von Notre-Dame« und »Die Elenden«. 

Beide Romane zeichnen sich durch ihr eindrückliches Gesellschaftsbild 

und den humanen Blick auf soziale Missstände aus. Mit unserem Beitrag 

erinnern wir an eine weniger bekannte Seite des Schriftstellers, der litera­

risch und politisch für Frieden und Menschenrechte eingetreten ist.

Von Friedhelm Schneider

»Aimer c'est agir« (»Lieben heißt han­
deln«), so lauten die letzten Worte, die er 
83jährig zu Papier brachte. In bewegter 
Zeit hat Victor Hugo ein bewegtes Leben 
geführt und dabei selbst tiefgehende Ent­
wicklungen durchgemacht: vom Gene­
ralssohn zum Starredner des Pariser Frie­
denskongresses (1849), vom königstreuen 
Konservativen zum politischen Vertreter 
der republikanischen Linken, vom Her­
ausgeber der »Französischen Muse« (1823) 
zum Visionär der Vereinigten Staaten Eu­
ropas.

Mit zunehmendem Alter verstärkt sich 
Hugos Engagement für soziale Gerechtig­
keit und demokratische Freiheitsrechte. 
Er wendet sich gegen Armut und Unter­
drückung, kämpft gegen die Einschrän­
kung der Pressefreiheit, wird zum ent­
schiedenen Gegner der Todesstrafe.

Mitgefühl für die Opfer

Er verweigert sich einer Weitsicht, die die 
Geschichte vom Feldherrnhügel aus be­
trachtet, ohne das Leid der Opfer in den 
Blick zu nehmen. »Entsetzt über die Ver­
brechen des Ruhmes« klagt er seinem 
Hund Ponto: »Der Mensch in seiner 
Nacht wird immer von seinen Wächtern 
verraten. Ach, alle großen Hände sind 
von Blut befleckt!« (Gedicht »Ponto«, 
1855) Es verwundert nicht, dass die mili­
tärischen Erfolge seiner Landsleute in Hu­
gos Rheinreise-Tagebuch (Le Rhin, 1842) 
keinen Beifall finden. Die während seines 
Speyer-Aufenthaltes niedergeschriebenen 
Notizen verurteilen scharf die Verwü­
stungen, die französische Soldaten in der

Pfalz angerichtet haben. Hugos Mitgefühl 
gilt den Opfern von Armut, Gewalt und 
Unterdrückung. Da es zur Bekämpfung 
von Gewaltstrukturen der internationa­
len Zusammenarbeit bedarf, richtet sich 
Hugos politische Hoffnung auf eine eu­
ropäische Friedensordnung.

Friedensvisionen

Als Präsident des Internationalen Frie­
denskongresses in Paris trägt er 1849 erst­
mals seine Vision der Verei­
nigten Staaten Europas vor:

»Eines Tages werden die 
Waffen euch aus den Hän­
den fallen, auch euch! Eines 
Tages wird zwischen Paris 
und London, zwischen Pe­
tersburg und Berlin, zwi­
schen Wien und Turin der 
Krieg so absurd erscheinen 
und unmöglich sein wie 
heute zwischen Rouen und 
Amiens, zwischen Boston 
und Philadelphia. Eines Ta­
ges werdet... ihr alle, Na­
tionen des Kontinents, oh­
ne eure unterschiedlichen 
Eigenschaften und euren 
rühmlichen Eigenwert zu 
verlieren, in einer höheren 
Einheit aufgehen und die
europäische Bruderschaft bilden, genau 
wie... alle unsere Provinzen in Frankreich 
aufgegangen sind. Eines Tages wird es kei­
ne anderen Schlachtfelder mehr geben als 
die Märkte, die sich dem Handel und die 
Köpfe, die sich den Ideen öffnen. Eines 
Tages werden die Geschosskugeln und 
Bomben durch Stimmzettel ersetzt wer­
den, durch das allgemeine Wahlrecht der

Völker... Eines Tages wird man in den 
Museen eine Kanone zeigen so wie man 
heute dort ein Folterwerkzeug zeigt und 
staunt, dass es so etwas hat geben kön­
nen.

Eines Tages wird man sehen, wie... die 
Vereinigten Staaten von Amerika und die 
Vereinten Staaten von Europa einander 
gegenüber stehen und sich über die Meere 
hinweg die Hand reichen; man wird 
sehen, wie sie ihre Waren, ihren Handel, 
ihre Industrie, ihre Künste und Technolo­
gien austauschen, wie sie die Erde urbar 
machen, die Wüsten besiedeln, die 
Schöpfung unter den Augen des Schöp­
fers weiter entwickeln und wie sie zum 
Wohle aller diese beiden unendlichen 
Kräfte miteinander verbinden: die Brü­
derlichkeit der Menschen und die Wirk­
kraft Gottes.«

Auch wenn sie vom Fortschrittsopti­
mismus des 19. Jahrhunderts geprägt ist, 
benennt Hugos Rede bleibende Heraus­
forderungen, die bis heute nichts von 
ihrer Aktualität verloren haben.

Verbannung und Rückkehr

Als Louis Napoleon 1851 durch einen 
Staatsstreich an die Macht kommt, ver­

bannt er den ebenso unbe­
quemen wie populären 
Schriftsteller aus Frank­
reich. Fast zwanzig Jahre 
verbringt Victor Hugo im 
Exil, vorwiegend hält er 
sich auf den Kanalinseln 
Guernsey und Jersey auf. 
Als er im September 1870 
nach Paris zurückkehrt, 
ist die französische Haupt­
stadt von deutschen Trup­
pen belagert. Hugo veran­
staltet Dichterlesungen, um 
der bedrohten Bevölkerung 
den Rücken zu stärken und 
zur Verteidigung der Stadt 
beizutragen. Aus dem Erlös 
seiner Vorträge werden 
zwei Kanonen finanziert. 
Nach der französischen Ka­

Victor Hugo 
auf einer Fo­
tografie von 
1885

pitulation wird Hugo als Pariser Abgeord­
neter in die Nationalversammlung ge­
wählt. Denkwürdig ist sein Redebeitrag 
vom 1. März 1871, mit dem er leiden­
schaftlich zum verbreiteten Ruf nach na­
tionaler Vergeltung Stellung nimmt:

»Man wird sehen, wie Frankreich sich 
wieder aufrichtet. Man wird sehen, wie es 
Lothringen und das Elsass wieder ein-
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nimmt... Und man wird Frankreich rufen 
hören: Jetzt bin ich an der Reihe! 
Deutschland, hier bin ich! Bin ich dein 
Feind? Nein! Ich bin deine 
Schwester. Ich habe dir alles 
wieder abgenommen und ich 
gebe dir alles zurück, unter einer 
Bedingung: dass wir nur noch 
ein Volk bilden werden, eine 
einzige Familie, eine einzige Re­
publik. Ich werde meine Festun­
gen niederreißen, du wirst die 
deinen niederreißen. Meine Ra­
che ist die Brüderlichkeit! Keine 
Grenzen mehr! Den Rhein für al­
le! Lasst uns dieselbe Republik 
sein, lasst uns die Vereinigten 
Staaten von Europa sein, das 
kontinentale Bündnis, die eu­
ropäische Freiheit, der weltwei­
te Friede! Und nun: schütteln 
wir uns die Hände, denn wir 
haben uns gegenseitig einen
Dienst erwiesen: Du hast mich von mei­
nem Kaiser befreit, und ich befreie dich 
von deinem.«

Gottessuche und Kirchenkritik

Im persönlichen Leben muss Hugo eine 
Reihe harter Schicksalsschläge hinneh­
men: Drei seiner vier Kinder sterben zu 
seinen Lebzeiten, seine Tochter Adele 
wird geisteskrank. Dennoch hat er immer 
wieder seinen Glauben an Gott zum Aus­
druck gebracht. Gott ist für ihn der »un­

Victor Hugo, 
Gemälde von 
Andre Gill

bestreitbare Unbegreifliche«. Hugo fühlt 
sich dem »Gott der Schwalben« näher als 
dem »Hauptmanns-Gott«. Nicht der Gott 

der Mächtigen und Gewaltbe­
reiten ist es, dem er sich ver­
bunden weiß, sondern der 
Schöpfergott, der allen Lebewe­
sen seine Liebe entgegenbringt. 
Hugos Kritik richtet sich an ei­
ne Kirche, die auf Seite der 
Herrschenden steht und nur 
um den Erhalt von Macht und 
Einfluss besorgt ist. Seine Sym­
pathie gilt einem sozialen Chri­
stentum: In seinem Roman 
»Die Elenden« (1862) por­
trätiert er eindrücklich den Bi­
schof von Digne, der seinen Bi­
schofspalast den Armen und 
Hilfesuchenden öffnet und 
Schuldiggewordene in dem 
Glauben bestärkt, dass Umkehr 
möglich ist. Victor Hugo sieht

deutlich, dass die moralischen Maßstäbe 
des Christentums zwar die gesellschaftli­
che Ordnung prägen, dass sie aber selten 
verwirklicht werden, wenn es darauf an­
kommt: »Das heilige Gesetz Jesu Christi 
regiert unsere Zivilisation, aber es durch­
dringt sie noch nicht.«

Bis zu seinem Lebensende ist Hugo 
von der Hoffnung getragen, dass Güte 
und Vergebung Hass und Vergeltung 
überwinden werden. In seiner »Kunst, 
Großvater zu sein« schreibt er 1877:

Brüderlichkeit
Ich träume von Gerechtigkeit, von tiefer 
Wahrheit,
von willensstarker Liebe, von leuchten­
der Hoffnung, von tragfähigem Glauben 
und von einem Volk, das die Aufklärung 
der Züchtigung vorzieht.
Ich träume von Sanftmut, von Güte, 
Erbarmen
und umfassender Vergebung. Daher mei­
ne Einsamkeit.

Als Hugo am 22. Mai 1885 stirbt, folgen 
mehr als eine Million Menschen seinem
Leichenzug.

(Übersetzung der zitierten Texte aus dem 
Französischen: ES.)

»Aimer c'est agir« - französisches Gedenkplakat 
zum Victor-Hugo-Iahr 2002

Foto: F.Schneider
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PREISRÄTSEL

So, hier ist es, das letzte zivile Rätsel - für dieses Jahr. Und 
wie immer funktioniert es wie ein ganz gewöhnliches 
Rätsel. Allerdings ist hier und da der Blick ins Lexikon 
um die Ecke erforderlich. Also, auf zum Rätselendspurt: 
Lasst Köpfe und Stifte qualmen. Das Lösungswort erhal­
tet ihr übrigens, wenn ihr die schraffierten Felder von 
unten nach oben lest. Viel Spaß und Glück wünscht 
Euer Michael Wilke

Das zivile Rätsel
2002/5

Waagerecht

1 Türmt Essbesteck auf
12 wiederkäuende, hochbeinige, langhalsige 

Paarhufer
13 Arthritis
14 Kommt aus dem lateinischen, bedeutet 

»Nahrung« und wird heute oft unehelichen 
oder Scheidungskindern gewährt

16 Minidisc
17 Tantal
18 Der kleine talentierte Harry besucht eine sol­

che Schule um dies zu werden
21 Eric, der Schnelle
23 weiblicher Vorname
24 Promibox-Moderator Kai
25 Die Farbe des dichterischen Himmels
27 Britischer Kurzbahnhof
28 Dieser Italiener beklagte sich singend »Laura 

nicht da«
29 Aachener Autokürzel
30 Abgeordnete Kürzel
32 Präposition
33 Kobold, Zwerg
34 Wenn Wasser erstarrt
36 frz. Artikel
37 Official Dance Charts
38 Veralteter Hausflur vor allem in Südwest­

deutschland
39 Macht nicht so viel Tamtam, sondern teilt es 

auf

5/2002

Das Lösungswort des
war MICHAEL.
Die drei Hauptgewinner sind: Stefan 
Wiesener aus Eppendorf, jörg Bentlage 
aus Oerlinghausen und Marwin Hama- 
deh aus Landstuhl.

Die gesuchte Person bei ist
Karl Valentin. Das „DAMALS"-Abo hat 
Michael Fleischer aus Eschenbach ge­
wonnen.

Gratulation! Alle Gewinner werden von 
uns schriftlich benachrichtigt.

41 japanische Hafenstadt mit seit August 1945 
trauriger Berühmtheit

44 Graphitschreiber mit mechanischer Minenaus­
fuhr, die ohne Druck auskommt

48 nicht wirklich...
49 hundert davon ergeben circa 1,95 DM
50 Science Fiction
51 Zwischen W und R und zwischen B und M
52 Lustiger Dieter

Senkrecht

1 Festliche Veranstaltung zu vorgerückter Stunde
2 Kleiner Amerikaner
3 Hessischer Behälter als Äbbelwoi-Quelle
4 Vor fant und ment
5 Dauert zwar noch, aber er kommt wieder - 

nicht nur zu Veronika
6 Eheleute sollten es schwurgemäß sein
7 Ausruf des Schreckens
8 Maskuliner Vorname
9 Lutetium

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11

12 ■n 13

14 15 HHH 16

17 ■H 18 19 20

21 22 23

24 25 26

W-C/' •

27

28 29 30 31 32

33 34 35 36

37 38 39 40

41 42 43

44 45 46 47

48 49

50 51 52 2002

10 Schweizer Käselandschaft
11 Hier ist 21 WAAGERECHT zuhause
12 Edelmetall eines Haustiers
15 Die taktgleiche und synchrone Bewegung 

zweier oder mehrerer Menschen
19 Bewegt sich in britischem Luftraum
20 In media dies
22 Jemandem ein Mahl bereiten
25 Besonders ascorbinsäurehaltige Kirsche
26 Um das zu schreiben, sind nur drei Buchsta­

ben nötig
31 Herr über Stempel, Anträge und Zuständig­

keitsbereiche
35 Föhr, Fuerteventura und Hawaii
38 Einen Nachlass empfangen
39 Möbelstück
40 Nebenfluss des Rheins
42 Deine in der höflicheren Sie-Variante
43 Ertönt, wenn 2 SENKRECHT sich begrüßen
45 Einen guter solcher zeugt von hohem Ansehen
46 Täglicher Nachrichtenlieferant in zart-rosa
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3-PREISRÄTSEL | WER WAR'S?

Die Welt der
Zukunft entwickeln
Von Jörg Benzing

D
er Mensch kennt viele Gefahren 
und er kennt auch viele Klagen. 
Viel schwerer fällt es ihm, positiv 
zu formulieren, wie er sich die Welt 

wünscht und was er zu ihrer Gestaltung 
beitragen könnte.

Damit die Menschen nicht von Skep­
sis und Pessimismus erdrückt werden, 
müssen sie vielfältige »Vorstellungen von 
einer konkreten zukünftigen friedlichen 
Welt« entwickeln. Das forderte einer, der 
diese Zukunftswelt in den Mittelpunkt 
seiner Arbeit rückte. An vielen Orten rich­
tete er völlig innovative Foren ein, in de­
nen Bürger, nicht nur Experten, versuch­
ten, »ihre verschütteten Potenziale frei­
zulegen und gedanklich soziale Verände­
rungen vorzubereiten.« Das war Anfang 
der 60er-Jahre des vergangenen Jahrhun­
derts. Bis dahin war der Gesuchte schon 
weit herumgekommen in der Welt. Ge­
boren und aufgewachsen als Sohn eines 
Berliner Regisseurs und einer Schauspie­
lerin, zwingen seine Überzeugung und 
die Umstände den gerade 20-Jährigen Hit­
ler-Deutschland zu verlassen und nach 
Paris auszuwandern. Vielleicht ist der Ge­
danke ja nicht ganz abwegig, die Begeg­
nung mit dem viel gerühmten Reporter

Egon Erwin Kisch habe den jungen Exi­
lanten in seiner Berufswahl beeinflusst. 
Jedenfalls belegt die künstlerische Tätig­
keit des Sorbonne-Studenten schon früh 
eine aufklärerische Absicht. Er schreibt 
für verschiedene Blätter, arbeitet unter 
anderem mit Max Ophüls zusammen und 
dreht in Barcelona einen preisgekrönten 
Dokumentarfilm über die »Sagrada Fami- 
lia«. Recherchen für ein wissenschaftskri­
tisches Buch führen den Reporter Mitte 
der 50er-Jahre nach Japan. »Die Begeg­
nung mit Sterbenden in Hiroshima war 
eine entscheidende Wende in meinem Le­
ben«, sagte er später. »Mir ging plötzlich 
auf, dass es höchst wichtig sei, die künfti­
gen Folgen heutigen wissenschaftlich- 
technischen Handelns aufzuzeigen.«

Seine nun einsetzende Beschäftigung 
mit dem noch nicht Wirklichen zeigt 
auch in der akademischen Welt Wirkung. 
In Wien gründet er mit Unterstützung des 
Erziehungsministeriums ein Institut, eine 
Berliner Universität verpflichtet ihn als 
Honorarprofessor.

»Gedanken, die man in die Welt setzt, 
indem man sie ausspricht, sind nicht 
mehr nur Fantasmen.« 
Als Beleg für diese Be­
hauptung führt er ein 
Beispiel aus der Börse an: 
»Da werden Riesenver­

Wir verlosen auch diesmal, mit freundlicher Un­
terstützung des DVA-Verlags, ein Halbjahres- 
Abo der Zeitschrift »Damals - das aktuelle Ma­
gazin für Geschichte und Kultur«.

mögen hin und her geschoben, kreuz und 
quer übern Globus, nur durch Weitergabe 
von Worten. Da wird also mit Fantasie 
Wirklichkeit gemacht.«

57-jährig lässt sich der Publizist in ei­
ner österreichischen Stadt an der Salzach 
nieder. Dort richtet er aus seinen Bestän­
den eine Bibliothek ein, und dort wird er 
nach seinem Tod in einem Grab beige­
setzt, wie es nicht jedermann zuteil wird. 
Ob ihm dieser Aufwand recht gewesen 
wäre, wer weiß. In materiellen Dingen je­
denfalls galt er zu Lebzeiten überall als 
ein sehr bescheidener Mensch. Zum Bei­
spiel soll er seine Unterlagen zu Vorträgen 
statt in einem Aktenkoffer in einer billi­
gen Plastiktüte transportiert haben. Wer 
war's?

Die Lösung bitte auf den Abschnitt eintragen, auf eine Postkarte 
kleben und an uns abschicken:

Redaktion zivil
Rosenbergstraße 45
70176 Stuttgart

oder per e-Mail auf unserer Internetseite www.zivil.de. (>Kon- 
taktformular>Mitteilung)
Bitte die Absenderadresse nicht vergessen!
Einsendeschluss ist der 20. Januar 2003!

Unter den richtigen Rätsel-Einsendungen verlosen wir (unter Aus­
schluss des Rechtsweges) folgende Gewinne:

Bücher nach Wahl im Wert von 50 €
Bücher nach Wahl im Wert von 25 €
Bücher nach Wahl im Wert von 15 € 

je ein zml-Frei-Abo für ein Jahr 
je ein Friedenstaschenkalender 2003

Wer war's? Der gesuchte Name von Seite 37:

Ich bin Zivi: Q nein □ ja, bis_______

Bete zivil: Anregungen, Kritik, Lob ...
(Hat keinen Einfluss auf die Gewinnchancen!)
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Licht Terror und Krieg erschüttern uns. In unserer Angst wollen wir 
nicht allein bleiben und zInden Lichter an gegen Trauer und
Hilflosigkeit.

Wir zündeten Lichter an, vor einem Jahr in New York und
überall auf der Welt. Wir zündeten Lichter an, damals in der 
DDR, in der Hoffnung auf eine friedliche Öffnung der 
Grenzen. Wir entzündeter Lichterketten für den Frieden und
gegen Fremdenfeindlichk^it. Der Sehnsucht nach Licht 
wollen wir ein Zeichen setzen.

Das Volk, das im Dunkel lebt, sieht ein helles Licht; über 

denen, dierirmtendderfinsternis wohnen, strahlt ein Licht

Ein Kind, das sich in der Dunkelheit ängstigte, hörte 
ich ins Nebenzimmer rufen: „Tante, sprich doch zu 

mir, ich fürchte mich," „Aber was hast Du davon? Du 
siehst mich ja nicht"; darauf das Kind: „Wenn jemand 

spricht, wird es heller."

auf, so lautet die Verheißung an das Volk Israel. Jesus sagt: 
Ich bin das Licht der Welt. Licht ist sichtbar. Gott will 
sichtbar werden. Er will Licht in die Welt bringen. Sein Licht 
streckt sich unserer Sehnsucht entgegen.

Ursula Nielen

Sigmund Freud
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New York 
Renaissance 
Peace Angel

Lin Evola: Peaceangel „Spirit ofAfrica“

»The Peace Angels Project«
»The Peace Angels Project«, das »Friedens­
engelprojekt« der namhaften amerikanischen 
Künstlerin Lin Evola aus Los Angeles ist eine 
bemerkenswerte künstlerische Langzeit-Akti­
on. Lin Evola überträgt mit ihren Arbeiten das 
biblische Abrüstungsmotiv »Schwerter zu 
Pflugscharen« in den Bereich der Kunst: »Waf­
fen zu Friedensskulpturen«. Sie stellt ihre 
künstlerischen Fähigkeiten in den Dienst der 
Transformation von Symbolen der Gewalt und 
des Krieges zu Symbolen des Friedens. Mit 
ihren »Friedensengeln« nimmt sie dabei ein 
altes Symbol für die geistigen Kräfte des Frie­
dens auf, die in vielen Religionen beheimatet 
sind. Ihre Engelskulpturen bestehen aus einer 
Mixtur aus Stahl und Titanium von verschrot­
teten Atomwaffengehäusen, sowie aus Metal­
len von eingesammelten Kleinwaffen. Lin Evo­
las »Friedensengel« sollen gezielt in 13 Län­
dern der Erde installiert werden, die unter 
gewaltträchtigen, kriegerischen Konflikten zu 
leiden haben. Die Plastiken sollen dort zu Ak­
tionen einladen, um Gewalt und Krieg zu über­
winden. Jede dieser Skulpturen wird etwa 6 m 
hoch sein und auf einem 3 m hohen Podest 
stehen. Kunst ist für Lin Evola ein Mittel, um 
radikale politische und soziale Veränderungen 
zu bewirken. Die ersten Friedensengel wurden 
schon aufgestellt.

Eine Engelskulptur mit dem Titel »La Rama 
des Olivos des Los Angeles« wurde in Los An­
geles installiert. Sie besteht aus umgeschmol­
zenen Waffen, die bei Jugendbanden konfis­
ziert wurden. Der Los-Angeles-Engel symboli­
siert die 123 in der Stadt gesprochenen Spra­
chen, die 85 vorhandenen ethnischen 
Gruppen und die 20 vertretenen Nationalitä­
ten. Sie erinnert an die notwendige Toleranz 
und die erforderliche Achtung vor der Kultur 
des Anderen. Im Oktober 2001 wurde dieser 
Engel auf das Gelände von Ground Zero in 
New York gebracht und auf dem Platz aufge­
stellt, wo das World Trade Center stand. Er 
wirkt dort als Symbol der Hoffnung und als 
Ikone des Friedens.

Bischof 
Desmond Tutu 
und Lin Evola 

mit dem
Modell für 

„Spirit ofAfrica"

Auch mitten in den Nah-Ost-Konflikt hat 
die rührige Künstlerin Lin Evola ein Zeichen 
ihrer Friedenshoffnung gestellt: In Jerusalem 
hat sie einen Friedensengel auf dem Ölberg er­
richtet. Er steht auf dem Gelände der Organi­
sation »Seeds of Peace«, die Jugendliche aus 
dem Mittleren Osten zusammenbringt, um 
Frieden durch persönliche Begegnung zu för­
dern.

Die Künstlerin schuf auch die Skulptur ei­
nes Friedensengels für Johannesburg, Südafri­
ka. Dieser Engel trägt den Namen »Spirit of Af- 
rica«. Bischof Desmond Tutu und Nelson Man­
dela hatten die Künstlerin persönlich eingela­
den, diesen Friedensengel für Afrika zu 
installieren. Auch dieser Engel, dieser gute 
Geist, hat viel zu tun, um Menschen der Ge­
walt zu Menschen des Friedens zu verwandeln: 
So gibt es in Südafrika zum Beispiel 4 Millio­
nen Handfeuerwaffen in den Händen von Zi­
vilisten. Das »Peace Angels Project« will nicht 
zuletzt diese Menschen bewegen, ihre Waffen 
abzugeben. Die südafrikanische Polizei sowie 
die Organisation »Gun free South Africa« (waf­

fenfreies Südafrika) werden die Waffen ein­
sammeln.

Eine weitere Station ist Chiapas, Mexiko. 
Dort hat Lin Evola auf Einladung des Bischofs 
Ruiz Garcia mit nationalen und örtlichen po­
litischen Führern gesprochen und mit den Za­
patisten diskutiert. Es wurde ihr erlaubt, den 
»Mexico Peace Angel« in Chiapas aufzustellen.

In einem Offenen Brief auf ihrer »Peace-An- 
gels-Project« Homepage im Internet («Dear 
Weapon Holder«/ lieber Waffenbesitzer) wer­
den Menschen weltweit aufgefordert, ihre 
Kleinwaffen abzugeben. Mit dem Aufruf »Wer­
den Sie ein Friedenskämpfer!« fordert Lin 
Evola zur persönlichen Abrüstung und inne­
ren Konversion auf.

Das »Peace Angels Project« ist ein bemer­
kenswertes Beispiel, wie Kunst in den Dienst 
von realer Abrüstung und der Schaffung einer 
lebendigen Friedenskultur gestellt werden 
kann.

www.peaceangels.org, 
http://evola.enewspro.com

Harald Wagner
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